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Vorrede. 



"^ ofern die Vorrede meist die Entschuldigung ent- 
hält, weshalb ein Buch in die Welt geschickt wird, hat 
die seit Uden und Stark 's Schriften jaber Politik, des 
Arztes verflossene Zeit die beste Vorrede geliefert. Die 
neuere Zeit hat nämlich so viel geändert und umgestal- 
tet, es sind in unserm ärztlichen ' und geselligen Leben 
überhaupt so viel Reformen und Revolutionen vorgefal- 
len, dass jene Rathschläge, so gut sie gemeint smd, ver- 
altet oder wenigstens in der alten Form nicht mehr pas- 
send sind. Der vorliegende Versuch bezweckt daher den 
Anforderungen der Neuzeit, Sowohl in formeUer als ide- 
eller Hinsicht, zu genügen. Es durften demnach jene 
langweUigen Tiraden und weitschweifigen Räsonnements, 
in denen sieh unsre guten Altredner so gern ergehn, 
ni(iht mehr Platz finden; es musste die. harmlose Plau- 
derei des trefflichen Grüner ebenso vermieden werden, 
wie der ergötzliche Aerger, d«i der brave Stark ein 



ganzes Buch hindurch ausschüttet; von Hundehalten, Per- 
rücken, Stiefehi und Spornen, wie belRoucquet, kann 
jetzt keine Rede mehr sein. Was veraltet sollte aus- 
geschlossen, was überflüssig beschränkt, was zerstreut 
gesammelt werden. Wie daher auf der einen Seite Vie- 
les, was früher in die ärztliche Politik gezogen wurde, 
obgleic|i es eigentlich mehr in eine Anleitung zur. ärzt- 
lichen Praxis gehörte (vgl. Fr. Hoff mann, Uden etc.), 
streng vermieden wurde, so wurde andererseits^ was hier 
und da in den verscjiiedenen Schriften in Bezug auf ärzt- 
liche Politik^ vorgefunden wurde, hieher gezogen. Dabei 
hat der Verfasser nicht ermangelt, das, was ihm seine 
ErfahriHig selbst gelehrt hatte, mit in Anschlag zu brin- 
gen. Und indem er auf die^e Weise^ sichtend voji ord- 
nend, die' ärztliche Läufbahn von dem ersten Beginn der 
Nei^ng zum arzuitchen Beruf bis zu dessen praktischer 
Erfiiltüng durch alle Verhältnisse hindurch mit seinem 
wolilgememtfen Ralh verfolgt hat, schmeichelt ei' sich, ein 
wahrhaft' nützliches^ practisches und abgerundetes Bild 
des ärztlichen Lebens gegeben zu haben, dessen Beleuch- 
tung, selbst Seitens 11er Nichtärzte, er nicht zu scheuen 
hat. Dehn Wahrheit, Tugend und WisseHScnaft- 
liciikeit sind die Kriterien, welche diese Politik als eine 
achieLebenspoliiik des Arztes bewähren sollen! — 
IViöge sie voii Jiingereii be&chWt imd von Aelteren nicht 
verachtet werden! 
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Klnleltangr« 



Oilt Ton irgend Jemandem das Wort des alten 
Dichters: yjaudator temporis actiy** so gilt es vom 
Arzte., Da hören Sie nichts als Klagen Über die 
jetzige Zeit-, Über das Sinken des ärztlichen An- 
sehens und das Schlimmerwerden in der Wissen* • 
Schaft, nichts ^Is Lob über die gute alte Zeit, da 
noch der Arzt ein Gott, die Praxis eine aurea war, 
nichts als Klagen und Jammern und HSnderingen; 
aber Über all' dem traurigen Treiben vergisst man, 
dem Quell des Uebels nachzuspüren und denkt nicht 
an die Heilung oder wenigstens an die Dämmung ge* 
gen das Weiterstcömen des gewaltsamen Einbruchs. 
Und das Mittel ist doch so leicht und in Jedermanns ' 
Hand. Das Mittel sind Sie selbst, wie Sie die Ur- 
sache des Uebels gewesen. Denn nicht. allein in der 
Wissenschaft, in ihrer ObjectivitSt liegt die scharfe 
Kritik und die Nichtachtung, die dem Arzte zu Theil 
wird, sondern noch weit mehr in der Erlernung, Hand- 
habung, Darstellung derselben,* und in der eignen Art 

Li er seh, Aerstliche Lebenspolitik. 1 



2 Einleitung. ^ 

and Weise, mit welcher Sie eintreten in das, Leben, 
an das Krankenbett, in den Kreis Ihrer Collegen und 
in den Staat. 

Das revolutionäre Moment, welches das cha]rac- 
teristische Kennzeichen unserer in Geburtswehen be- 
griifcnen Zeit ist, bat sich auch der Medicin bemäch- 
tigt. Weit aufgesprungen sind die Pforten des lang 
versc^hlossenen, Heiligthums und herein strömt die 
draussen ungeduldig harrende Menge mit dem toben- 
den Rufe nach Reform. Die alten Priester, welche 
im treuen Pflichteifer an eine yerbesserung ihres Cul- 
tus dachten, aber.niur.lü^g^ain daran arbeiteten, weil 
sie weislich dem Einflüsse der Zeit Raum zu geben 
gedachten, werden verhöhnt, verjagt, und willkühr? 
liehe Selbstherrscher setzen sich an ihre Stella Aber 
lassen wir das Gleichniss und sprechen wir lieber 
die nackte Wahrheit aus, weil diese bessern Eingang, 
wiewohl weniger freundlichen Empfang erhalten d&rfte. 
Das System der Gleichheit hat sich aus der politi- 
schen Welt in die wissenschaftliche übergetragen. 
Es ^iebt keine Schranken mehr zwischen Sachver- 
ständigen und Laien. Eine Conversationslexicon-Ge- 
lehrsamkeit hat auch den Nichtkundisstea in weni- 
gen Ständen eingeweiht. Nun war zwar der Arzt 
auch in früher^i Zeiten einer strengen, nicht selten 
(wie natürlich) falschen Kritik ausgesetzt, aber es 
galt diess mehr seiner Persönlichkeit, seinem prac- 
tischen Treiben, seiner Methode, einzelne Krankheits- 
fälle zu behandeln etc., auch die Wissenschaft selbst 
wurde schon in den alten Zeiten, wie wir namentlich 
bei den Feinden der Arzneikunst, den Rön^em, sehen, 
verspottet, aber es war dies mehr ein Gegenstand 
beissend er Epigramme, ein Stoff für Satyren und Lust- 
spiele, die solcher angreifbaren Dinge bedurften, weil 
es ihnen an andern Gegenständen fehlte, die wir in 
hinreichendem Maasse besitzen; aueh hat es von je- 



Einleitung. 3 

her Pfascher gegeben, welche, ohne wirkliche mediei- 
nische Kenntni&8e za besitzen, Krankheiten zu heilen 
vorgaben and unternahmen, — aber all diese Dinge i^ind 
in neuerer Zeit za einer traurigen und zum Thei! hohen 
Gradation and Höhe gestiegen. Und wer trägt die Schuld ? 
Etwa die Wissenschaft? Ist die Wissenschaft, äie al» 
lerdjngs des Unsicheren, Ungewissen und Unerkann- 
ten viel' enthält und an gar vielen Schwächen leidet, 
eine schlioimere gewbrden? Nein! Aber die Aerzte 
selbst haben mit unerbittlicher Strenge alle Schwä-. 
eben der Wissenschaft zum Vortheil ihrer Partheien 
ausgebeutet, es haben sich die kämpfenden Phalan- 
gen der Allo- und Homöopathen plötzlich gewendet 
und sind 'zu Predigern geworden, die der gaffenden 
Menge das Heil anpriesen^ wenn, sie ihren Fahnen 
folgten; Darum mussten sie die andere Parthei ver- 
dächtigen, darum mussten sie den Laien einweihen in 
die Mysterien ihres Heiligthums, die allerdings des 
Mystischen und Dunkeln Mancherlei in sich trugen. 
Aber sie bedachten nicht, wie sehr sie sich dadurch 
selbst schadeten, und ihrem ärztlichen Ansehn, wie 
einerseits der Nichtärzt sich berufen glaubte mitzu- 
sprechen über Dinge, die ja seinem Urtheil anheim- 
gestellt wurden, und wie andererseits er die Regeln 
einer Kunst, das Practische, in Kurzem erlernen zu 
könii^n glaubte (denn das war nach der anfänglicheii 
Meinung der Homöopathen die Hauptsache), da ja 
über die Principien Dunkelheit und Ungewissheit 
herrschte. Von da begann jenes feindliche Treiben 
gegen die Wissenschaft, von da greift man weniger 
den Arzt als die ganze Methode an, seit jener Zeit 
schreibt Sich die Pfuscherei im Grossen, wie die 
stolze Beurtheilung eines jeden Heilweges, den der 
Arzt einschlägt, welche ihm sein practisches Handeln 
so sehr erschwert und seinen Stand verleidet. Nach* 
dem dies eine Weile gedauert, ging der Schritt der 

' 1* 
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Revolution noch weiter, denn noch imnier genügte 
weder die eine, noch die andere Methode. Oertel 
priess die Wasserheilkunde gegen alle Üebel, und 
Priessnitz, ein sehlichter Landmann, hatte durch 
sinnige Gombination viel glückliche Resultate erlangt. 
Bewies nun dies immer rege Streben einer Erfindung 
neuer Heilappa^ate schon die Unzulänglichkeit der 
Medicin an sich, so wirkte O er tePs feindseliges Ei- 
fern gegen die Wissenschaft doppelt nachtheiFig, wie 
Priessnitz 's Beispiel für den oberflächlichen Beur- 
theiler und die grossen Massen den doppelten Be- 
weis zu enthalten schien, dass die Behandlung mit 
kaltem Wasser leicht von Jedermann ausgeführt wer- 
den könne, und dass, da diess ein Allheilmittel sein 
sollte, — es demnach keines Arztes mehr bedürfen 
würde. Dergleichen Stimmen fanden in unzähligen 
Schriften Anklang und Echo. Es entstanden Was- 
serheilanstalten in Menge, und die Buchhändler fühl- 
ten sich durch den glücklichen Erfolg ihrer Wasser- 
schriften zu der ohnehin schon rege gewordenen Lust, 
medicinisch-populäre Schriften herauszugeben und zu 
veranlassen, doppelt ermuthigt. lieber den Schaden 
dieser populären Schriften, die strotzend von Halb- 
wisserei oder Unwissenheit dem Laien stets ein Zu- 
viel oder Zuwenig bieten, ihn zum Selbsteingi^ei- 
fen oder wenigstens zur Verzögerung seines Raths- 
erholens nnd dadurch nicht selten zur Verschlimme- 
rung meiner Zustände verleiten, und meist falsche 
Meinungen über ärztliches Wissen und Können er- 
wecken, und so auch in dieser Beziehung dem ärzt- 
lichen Stande schaden, brauche ich hier nicht weitet 
zu sprechen, da dieser Gegenstand meinen Lesern 
sattsiam bekannt sein wird. ^- 

. Sind wir nun fest überzeugt, dass die Wissen- 



*) vergl. Hydriatica v. Hirschel. Leipzig, Wigand 1840. 8. 
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Schaft selbst aus allen diesen Kämpfen und Trübt>a 
len siegreich hervorgehen wird, dass diese Epoche 
vielmehr eine Länterhngszeit ist, in der sie die Schlak- 
ken abstreifen wird, um im reinen Glänze' ihres Gol- 
des dazustehn, so können wir über all dies Treiben 
feindselig Gesinnter ruhig sein. Es wird die wahre 
Wissenschaftlichkeit stets in den Augen Vernünftiger 
den Werth ^behalten, den sie verdient; es wird der 
Kranke, wenn auch vielleicht spät, immer wieder zu 
dem reinen Quell zurückkehren, aus dem er ohne Ge- 
fahr und Furcht Gesundheit schöpfen kann, zumal 
wenn die Wissenschaft, nachdem sie alle Methoden 
streng geprüft, vorurthellfrei aus jeder das Beste ent- 
nommen, die Uebertreibungen in ihre Grenzen zurück- 
gev^iesen und das Vereinzelte zu einem würdigen 
Ganzen gestaltet haben wird, wenn die Wissenschaft, 
sage ich, getroster dem grossen Heer unheilbarel* 
Krankheiten entgegentreten und sicherer die Gesetze 
des Lebens (denn sie sind dieselbien für Gesunde 
und Kranke) zu handhaben verstehen wird. Wie es 
nun die Pflicht eines jeden Arztes ist, zu dieser Ver- 
vollkommnung seiner Wissenschaft beizutragen, von 
der er Ansehn und Würde erhält, so ist es eben so 
wahr, dass seine Art, sich zu benehmen, der Wis- 
senschaft nützen oder schaden kann, wie man es 
auch nach unserer obigen Behauptung zumeist dem 
Betragen der Aerzte zuschreiben muss, dass das Anse- 
hen derselben gesunken ist. Also nicht allein sein ei- ' 
genes Interesse, sondern noch weit mehr das Wohl 
der Wissenschaft verlangt eine untadelhafte, gedie« 
gene, wahrhaft würdige Aufführung des Arztes, in 
seinen Händen liegt seine Würde, sein Glück, sein 
Gedeihen, wie die Würde und die Verbesserung der 
Wissenschaft. Der Staat hat den Arzt verlassen 
bingestellt, und ihm hur in seltenen Fällen eine feste 
Stellung eingeräumt. Unabhängig, in aller Freiheit 
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bewegt er ^sichv auf eigne Kraft gestützt in einer 
Sphäre und auf einem Elemente, das er sink selbst 
' schafft, mit all der Maeht ausgerüstet, die ihm sein 
Wissen und die kluge Handhabung desselben ver- 
leiht. Leider aber verkennen Viele diese ihre wahre 
Basis, allerdings oft, weil sie derselben ermangeln. 
Der grosse Haufe der Aerzte strebt nicht nach dem 
Höheren und verkennt die Mittel, die ihn empor- 
schwingen'^ können, weil sein Zweck ein rein materi- 
eller ist. Die grosse Ueberhäüfung^ .des ärztlichen 
Standes, wie aller übrigen, lässt oft den Arzt in dem 
Drang, sein irdisches Wohl zu befördern, in der Sorge 
nm materielle Existenz, an ein besseres vergessen; 
ja die Goncurrenz, diese 'leidige Mutter so mancher 
Verschlechterung, verführt ihn oft zu Mitteln, die, sie 
mögen gegen den Collegen angewendet werden oder 
nicht, dem Stande und. der Wissenschaft selbst scha« 
den, da beide nicht selten dadurch verdächtigt wer- 
. den. Man pflegt dann, wohl fühlend, dass man nicht 
ganz den Weg des Rechtes und der Billigkeit .wandle, 
nach einem in der Diplomatik gewöhnlichen Gange, 
dies Politik zu nennen, und dadurch Manches vor 
dem Richterstuhle der Wahrheit und Tugend An« 
klagbare zu beschönigen, ohne zu bedenken, dass 
die Politik des Arztes eine ganz andere ist Es 
dürfte daher gerade in dem jetzigen für alle In- 
teressen des ärztlichen Standes so wichtigen Zeit- 
punkte an der Ordnung sein, über die wahre Po- 
litik des Arztes einige Lehren an die Hand zu ge- 
ben, die vor grösserer Unbill zu bewahren geeignet 
sein dürften. — 

Demnach verstehen wir unter Politik nicht jetie 
Winkelzüge, jene geheimen Kiinststückchen« jene listi- 
gen Behelfe, und Schleichwege, durch welche es sich 
manche angelegen sein lassen, zu Ruf und Praxis zu 
gelangen ; eine Angabe solcher Mittel würden wir nur 



liefern, um zu zeigen, wie sie den Ahit «nlwttrdtg«)!, 
Sandern war wollea in Unaerm.Bacbe 4^9 f^^anse 
Seyn und Handeln des Arztes belehrend^ umfass^d, 
und «da dieWissensebaft einerseits , Mudererseite 
die Person des Arstes die einaigen Mittel sind, 
welche ihm eine Stellang im Leben anweisen, so wel> 
len wir den Arzt in seiner TotMitftt als >wisseBsebaftr 
liebes, moralisches^ physisches, psychisches Indivi- 
duum, sowohl auffassen, wie in seinen socialen Ver- 
hältnissen zum Publicum überhaupt, zu den Kranken, 
zu den Collegen und zum Staat. Wir werden dabei 
auf eine frühere Zeit seines Lebens zurückgehen, 
in welcher, es ihm möglich 'wurde , zu entscheiden, 
ob er die für diesen Stand nöthigen JBigenschaften 
besitze, deren der Arzt bei seiner hohen und darum* 
schwierigen Stellung dringend bedarf, und darum von 
den Erfordernissen zum ärztlichen Fache*, vom Stu- 
dium u. s. w. ausgehen. Denn was hilft alle Politik, 
alle Kunst zu leben, was helfen alle Regeln der Aus- 
führung des ärztlichen Amtes, wenn die Fähigkeit, 
der innere Kern, der Beruf abgeht? Können wohl 
alle Regeln der Logik Dem niitzen, der die Fähig- 
keit, richtig zu denken, nicht besitzt? Wie aber die 
Logik die verschiedenen Formen, Methoden, Anwen- 
dungsweisen und Kriterien des Denkens entwickelt, 
so soll auch unsere Politik zeigen, auf welche Weise 
der Arzt seine vorhandenen (früher erörterten) wis- 
senschaftlichen , physischen, psychischen und mora- 
lischen Talente der Aussenwelt gegenüber darzule- 
geii hat. Wir werden bei dieser Darstellung gleich 
fern uns halten von einem zu hohen Ideale, das 
durch Unerre;ichbarkeit nur abschrecken würde, wie 
von der geringsten Verläugnung der Tugend und Wis- 
ssnschaft, durch und für welche zu wirken der hohe 
Beruf des Arztes ist. Wir werden aber überdiess^ 
auf jene erlaubten kleinen' Hülfsmittel der Politik 
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binzndevten* haben, durch welche ,oft grosse nnd 
edle Zwecke erreicht werden, und, wie hier auf po-. 
sitive Weise, anch durch Angabe des zn Unterlas- 
senden nnd Fehleriiaften, durch strenge Zurückwei- 
sung unedler Machinationen nnd trüber Charlatane* 
rien zugleich auf negative Weise unser vorgestecktes 
Ziel zu erreichen suchen. 



I 



Erster TheiL 

Bildungszeit des Arztes. 



Erstes CTapltel« 

Erforderliche Eigenschaften eines Arztes. ^ 

Was das Unglück so vieler Menschen macht, die 9. |. Wahl 
leichtsinnige Wahl eines Berufs, das giebt auch doc Be- 
die Ursache ab für sa viele unglückliche ürztliche ruft. 
Carrieren, nnr mit dem Unterschiede, dass hier der 
Leichtsinn doppelt furchtbar, nämlich auch in seinen 
Folgen für andere Menschen, auftreten kann. Denn 
wenn es das Geschäft des Arztes ist, die Gesund- 
heit der Menschen zu erhalten und sie, wenn sie ver- 
loren oder zerstört ist, wieder herzustellen, so erfor- 
dert es wohl eine genaue Prüfung seiner selbst, um 
zu der Ueberzeugung zu gelangen, ob man wirklich 
zu einem so edlen Zwecke, von dem das Wohl Tau- 
sender abhängt, berufen und befähigt sei. Es kann 
aber dem jungen Studirenden, der unmöglich die 
Schwierigkeiten alle übersehen kann,, welche sich 
in scientifischer, artistischer und socialer Beziehung 
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entgegen zu stellen pflegen, nicht zugemutbet werden, 
selbst darüber ein Urtheil zu fällen , wenn er auch 
entschiedene Neigung für diesen Stand hegen sollte, 
sondern er befrage am besten vorurtheilsfreie., unei- 
gcnnützige^ erfahrene Aerzte, die nach der Laufbahn, 
welche sie zurückgelegt haben, am gewissesten Aus- 
kunft über seine Befähigung zu ertheilen vermögen. 
Denn nicht allein gediegenes, reiches Wissen ge- 
nügt sondern auch practische Fertigkeit und 
Kunst verlangt dieMedicin, und eine grosse, gewal- 
tige, moralische Kraft das Amt des Arztes. Darum 
prüfe sich genau und vergegenwärtige ftich alle Schwie- 
rigkeiten, die ihn erwarten, wer den Stand eineS Arz- 
tes erwählt hat und mit Mutti und Kraft sich ihm er- 
geben will. Diese Schwierigkeitei^ aber liegen in dem 
grossen, umfangreichen, zum Theil sehr mühseligen 
Studium eines Gomplexes von Wissenschaften, de- 
ren einzelne Doctrinen oft selbst ein ganzes' Leben 
für ihre genaue Kenntniss verlangen, wie in der 
schwer zu übenden, oft unsfchern, schwanken, leicht 
gefährdenden Ktinst. Es ist ferner nicht Jedem leicht 
und gleichgültig, auf dem Terrain der ärztlichen Praxis, 
wo Leichen, Verstümmelte, Kranke aller Art liegen, 
ächzen und klagen, einher zu wandeln, nicht jeder hat 
Festigkeit genu^, den traurigsten Jammer des Elendes, 
die stillen ^und lauten Klagen Leidender, die Thrä- 
nen und gebrochenen Herzen der Hinterlasseaen am 
Sterbebette eines geliebten Verwandten mit ansehen 
zu können, wenn auch Gewohnheit allmählig die 
wachsweiche Milde so verhärtet, dass der Eindruck 
ein schwächerer wird, und wenn auch das Gefühl 
der Pflicht zum Handeln die nothwendige- Ruhe ver- 
leiht. Es ist nicht selten betrübend, einen Leidenden, 
dem wir so gern helfen möchten, oJine Macht, ihn 
retten zu können, dahinschwinden bu sehen, und bei 
der Unsicherheit unserer Kunst klagt uns das Ge- 
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wissen oft bitter an, wenn wir auch treu unsere 
Pflicht erfüllt, «u haben glauben. Und welche Kraft, 
welche Menschenfreundlichkeit und SelbstUberwin- 
düng erfordert es nicht , wenn wir uns keines Au- 
genblicks der Ruhe erfreuen können, da uns der Ge- 
danke an den Kranken selbst bis in nnsere geselli- 
gen Vergnügungen verfolgt, wenn wir zu jeder Stunde 
des Tages und der Nacht des Rufes eines Kranken 
gewärtig, unsere Gesundheit nicht schonen, unsere 
liebsten Neigungen dem Wohle unserer Brüder 
opfern und dennoch verkannt werden, dennoch so oft 
alten Weibern, Pfuschern und Charlatanen nächste- 
hen müssen? WiH uns nicht Jeder Übersehen, bekrit- 
telt uns nicht der Dünunste wie der Kluge, der im- 
mer nur Laie ist? Mit wie vielen Vorurtheilen haben wir 
z)^klimpfenl Sind wir glücklich, d^nkt man Gott; sind wir 
unglücklich, flucht man uns« Ein Cbarlatan, Recepten- 
klecksergilt oft mehr, als ein ruhiger, wissenschaftlicher 
Beobachter. Und nach alle dem was thut der Staat 
fUr uns? Wer schützt uns, wenn wir alt, elend, krank 
werden, wenn die Wechselfälle des Glückes uns dem 
gewohnten Kreise der Beschäftigung entreissen und 
wir verarmen ? Wahrlich, gegen solche Schwierigkei- 
ten und Beschwerden schützen und entschädigen die 
wenigen Vortbeile nicht, die die ^rzneikund« bietet, 
und nur die Liebe zur Wissenschaft und zum ße* 
rufe, die volle Ueberzeugung des Werthes der Medi- 
ein, entschiedene Neigung zu ihr und männliche Kraft 
und Ausdauer sind es, die über all diese Naehtheile 
erheben und frei, stolz ^ und glücklich machen. — 

Hat nun der Prüfende gefunden, dass all diese 
Schwierigkeiten seinen Entschluss nicht wankend zu 
machen vermögen, und dass die Neigung ihn hoch 
darüber hinwegträgt (denn von den Gewinnsüchtigen 
sprechen wir hier nicht, — diese würden sich bei 
den jetzigen Zeitläuften auch gewaltig irrten), so gehe 
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er einen S^cfaritt weiter und Überzeuge sich, so weit 
.es ihm möglich, von dem Wertbe der Medicin, am 
auf diese Weise seinem innem unbestimmten Triebe 
feste Gestaltung ^u geben und seinen Muth und deine 
Thätigkeit zu befeuern. 
1.2. - Der Werth der Medicin besteht aber beson- 
Werth de^ ders In dem edlen Berufe, den sie zu erfüllen bat, in 
Medicin. Jen, Beistand, den sie durch ihren Rath und durch 
ihre That den Leidenden aller Art zu erlheilen hat, 
in der Bewahrung und Wiederherstellung der Ge- 
sundheit, des edelsten Gutes der Menschheit, ohne 
welche ^as Leben ein Trübsal und Elend ist. Tau- 
sende schmachten nach dem Arzte, und die leuch- 
tende Hoffnung aus seinem Blicke allein vermag du- 
»litt Stunden der Schwermuth zu zerstreuen. Ein 
Wort des Trostes aus seinem Munde, seine freund- 
liche Gegenwart bezähmt die wüthendsten Schmer- 
zen , und selbst da, wo die Kunst an der ^mensch- 
lichen Schwäche scheitert, leitet die menschenfreund- 
liche Hand des Arztes den Kranken lind und sanft 
in die ewigen Reiche des Friedens über irdische 
Qualen hinweg. Vor ihm liegt das grosse Buch der 
Natur aufgeschlagen, wie die Seele des Menschen. 
In die verborgenen Werkstätten der ersteren steigt 
er hinab, und die letztere lässt ihn freundlich hinein- 
sehen in ihre geheimsten Falten, da wo das Gemüth 
und die Urtriebfeder des menschlichen Willens ihre 
Faden spinnen. So wird er zugleich ein Seelenarzt, 
ein Freund der Menschheit, weil er die goldne Wahr- 
heit den Schöpfung aus der ersten Hand erhält. So 
tritt der Arzt einher als ein Freund des Lichtes und 
der Aufklärung, ein treuer Apostel der Gottheit, ein 
tiefer Kenner des Menschen und ein warmer Vertbei- 
diger der Tugend. Und in diesem Sinne hat die Me- 
dicin schon unendlich Grosses geleistet, es beweist 
die Geschichte, wie von Ihren Priestern ans das Licht 



Bildungsieit des Arztes. 13 

und .die Wahrheit gepredigt und weiter gepflanzt 
wurde, und wie die übrigen 'Wissensrliaften alle, da 
sie doch immer auf die Natur zurückkehren müssen, 
innig mit der Medicin verknüpft sind, zu deren Be- 
reich die niedrigste, unorganische Bildung eben so 
gehört, wie die höchste Ausbildung des menschlichen 
Organismus in der Seele. Und so steht der Arzt 
frei und unabhängig da, über das gewöhnliche Trei^ 
ben der Zahlen- und Formenmenschen erhaben, oTt 
durch den Kreis seiner Thütigkeit die Menschen und 
ihre Geschicke lenkend und doch mitten unter ihnen 
erglänzend in der freundlichen Sternenhelle der Hu- 
inanität und Menschenliebe. Ein so hoher Beruf und 
Werth tröstet über die Vorwürfe, die man der Medi- 
cin gemacht hat, als: Unsicherheit, ja Entbehrlichkeit 
der Medicin, da nach Einigen die Natur allein heilen 
soll^ Undurchdringlichkeit und Unerforschbarkeit der 
Natur und ihrer Geheimnisse, Zwiespalt und Ver- 
schiedenheit der Meinungen unter den Aerzten, wenn 
wir au4:h nicht im Stande wären, diese Vorwürfe zu 
widerlegen. Denn um nur kurz einige solche Gegen- 
stände anzuführen — die Geschichte und die Erfah- 
rung geben einen hohen Grad von Sicherheit; die 
Natur heilt nicht immer ohne bestimmte Diät, ohne 
ärztliche Hülfsmittel, und geht in ihren Heilbestrebun- 
gen gerade oft so weit, dass sie den Organismus be- 
einträchtigt oder gefährdet. Die einfache und getreue 
Beobachtung der Natur hat viele Gesetze derselben 
erforschen gelehrt, wenn auch der letzte Grund, wie 
bei allen Wissenschaften nach der Unzulänglichkeit 
menschlicher Erkenntniss. (und ist der Arzt kein 
Mensch?} verborgen bleibt; und gerade die in der 
Individualität menschlichen Denkens liegende Ver- 
schiedenheit der Ansichten fördert oft die Wahrheit, 
während sie, da über die Grundwahrheiten und das 
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practiscbe Verfahren meist Einhelligkeit derselben 
herrscht, nie das Wohl der Menschheit gefährdet. — 
$.3. Er- Es kann aber der Jünger der Arzneiwissenscbaft 
TordeN in vollkommener Ueberzeugung vom Werthe der Me* 
liehe Ei- df^jn q^^ jn wahrhafter Neigong za ihr ei^lfihen, ohne 
genschaf. j;^ Fähigkeiten zu besitzen, die ihn zu einem guten, 
^^^' zu einem Arzte überhaupt geeignet machen und eine 
neue Prüfung wird daher nothwendig werden. Diese 
Eigenschaften sind aber physische, geistige, 
scientKische und moralische. 
§.4. Phi- ' 1) Physische Erfordernisse eines Arztes. 
sischeEr. Der Arzt muss einen kräftigen Körperbau haben, 
fordernis, der ihn befähiget, sich den grössten Anstrengungen 
se eines q^hq Nachtheil auszusetzen. Namentlich muss er 
Arztes, gj^jj frühzeitig .gegen Erkältung abhärten, der er bei* 
seinem Berufe häufig ausgesetzt ist. ' Eine schwäch- 
liche Gesundheit ist sehr nachtheilg, da Nachtwachen, 
rastlose Tfaätigkeit bei Tag und Nacht, Treppenstei- 
gen, Laufen,' langer Aufenthalt jn Krankenstuben, an- 
steckende Krankheiten, Sectionen, physische Affecte, 
unaufhörlich auf den Arzt einstfirmen. Operationen, 
namentlich auch geburtshülfliche Handleistungen er- 
fordern besondere Körperstärke und Rüstigkeit. Auch 
macht es einen üblen Eindruck auf den Kranken, 
wenn der Arzt selbst leidend ist. Nicht nur, dass er 
fürchtet, der Arzt könne ihm in Zeiten der Noth nicht 
so beistehen, wie er es wohl möchte, sondern es 
lauscht auch d|e Reflexion heimlich im Hintergründe, 
dass es doch sonderbar sei, wenn der Arzt sich 
nicht einmal sblbst helfen könne. Darum ist es noth- 
wendig, dass der Arzt durch vernunftmässige Uebung 
seiner Körperkräfte, durch Bewegung im Spiel und 
Ernst, durch Abhärtung gegen Witterungseinflüss^, 
durch Massigkeit in Genüssen aller Art, sich eine 
dauernde Gesundheit erwerbe. Eine besondere Auf- 
merksamkeit aber erfordert die Ausbildung der Sinne. 
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Der Arzt bat mehr als jeder Andere sein Aagenme||c 
auf die Aussenwelt zu richten, deren richtige Anf- 
fassang für ihiiL oft nothwendige Bedingung seines 
Handelns wird; diese Ausbildung der Sinne sei eine 
harmonische, gleichmässige. Kein, Sinn werde auf 
Kosten eines andern bevorzugt. Frühzeitig daher übe 
der Arzt ununterbrochen seine Sinne, um in der 
Schärfe derselben wicbtige Hülfsmlttel für sein prae- 
tisches Handeln zu finden. Er bedarf des Gesichts- 
sinnes in besonderer Feinheit und Schürfe, um aus 
dem Blick der Augen, aus den veränderten Gesichts- 
zügen, aus der Farbe der Haut, aus der Vergleichung 
der Lage, der sichtbaren Erhöhungen, Vertiefungen 
und aus andern Erscheinungen, wie besonders in Au- 
genkrankheiten, die Erkenntniss der Zustände zu er- 
leichtern; der Arzt bedarf eines guten Gehörs, um 
die schwache Stimme des Leidenden zu vernehmen, 
um chirurgische Uebel, wie Bruche etc. zu unter- 
' scheiden, um nach den neueren diagnostischen Be- 
reicherungen tiefliegende Uebel der Lungen, des Her* 
zens, der Gebärmutter u. s. w. in Ihren leisesten An* 
deutungen bis in aUe Stadien hindurch verfolgen zu 
können. Der Geruch leitet bei manchen Hautübeln 
(wie denn Heim die verschiedenen Exantheme am 
Gerüche c^rkannte), bei Erkenntniss kritischer Aus- 
scheidungen (wie des sauren Schweisses bei Rheu- 
matismus) und im Vereine mit dem Geschmacks 
zur Erkenntniss und Beurthetlung der Arzneikörper. 
Ohne feinen Tastsinn endlich ist keine scharfe Er- 
kenntniss möglich. Form und Bewegung, Härte und 
Weichheit, Erhöhung und Vertiefung, Lage und Ver- 
renkung, Temperatur, Puls u. s. w., welche so wich- 
tig in der Krankheitserforschung sind, können ohne 
feine Ausbildung dieses Sinnes nidit erkannt wer- 
den. Wir erinnern nur an die Untersuchungen des 
Unterleibes, an die ge})urtshül fliehen Explorationen, 
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an chirurgische Fälle und Operationen, bei denen oft 
der Finger der einzige Wegweiser Ist, um auf die 
Nothwendigifieit der Ansbildung dieses Sinnes auf- 
merksam zu machen. Diese Sinne alle zu üben und 
zu schärfen giebt es verschieden^ HQlfsmittei, die in 
gradweiser Stärkung zur immer grösseren Virtuosi- 
tät fähren, vorausgesetzt, dass die nachtheiligen Ein- 
flüsse , wie schneller Wechsel des Lichtes und der 
Finsternis^, Anstrengungen beim Kerzenlicht, Rauch 
u. a. Dünste, zu starker Schall, leidenschaftliches 
Schnupfen und Rauchen, grobe oder anstrengende 
Handarbeiten (selbst das Spiel der Guitarre, Harfe, 
Geige), streng vermieden werden. Das Gesicht übt 
sich besonders durch de« Blick ins Freie, durch 
Zeichnen von Blumen, natnrbistorischen Gegenstän- 
den überhaupt, durch Farbenmalerei, durch das Ge- 
wöhnen an die Verschiedenheit der Formen und de- 
ren Unterscheidung mittelst Geometrie, Studium der 
Naturgeschichte, Anatomie, Arzneimittellehre, patho- 
logische Anatomie, durch Uebung des Auges an schö- 
nen Antiken. Eine gute Unterstützung des Sehens 
ist es auch, gesehene Dinge i^ich wieder zu verge- 
genwärtigen und sie hierauf nachzuzeichnen. Vor der 
künstlichen Bewaffnung des Auges mittelst Lorgnette, 
Brillen, Mikroskop müssen wir dringend warnen. Ein 
grosser Reiz des Lebens, die Unmittelbarkeit des 
Genusses wie der Erkenntniss, geht dadurch verlo- 
ren. Für die Uebung des Gehörs ist Musik das ein- 
zige uiid beste Mittel. Immerhin möge sie der junge 
Arzt fleissig betreiben, um sich in Stunden des Ge- 
fühls dadurch einen reinen Genuss zu verschaffen; 
wollte er es aber bis zur Virtuosität darin bringen, 
so würde er dafür ein. Stümper in der Arzneikunst 
werden. Für den Geruchs- und Geschmackssinn 
wüssten wir keine bessere Uebung als das Studium 
der Chemie, für das Gefühl nützt die Stereometrie, 
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die besondere Uebang im Betasten verschiedener 
auch verdeckter Körper, namentlich im Stadium der 
Physik und Naturgeschichte, in der Anatomie. Für 
die besonderen Zwecke sind aber auch besondere 
Uebnngen n(ithig, welche in der Klinik, z. B. im Un- 
tersuchen des Pulses, Herzschlages, der Temperatur, 
der Lage der Eingeweide u. s. w. angestellt werden 
müssen, und zu denen es namenllich in der Chirur- 
gie, Geburtshülfe und Augenheilkunde besondere Vor* 
richtungen giebt (Fantome). 

Für geburtshülfliche und chirurgische Zwecke ist 
eine besondere Beweglichkeit und Gewandtheit der 
Hand, ohne der Festigkeit Eintrag zu thun, nothwen- 
dig. Die linke Hand muss in mechanischer Festig- 
keit der rechten gleichkommen, da in vielen Fällen 
die linke hauptsächlich gebraucht wird. 

Solche körperliche Beschaffenheit erfordert der 
Srztliche Stand ; einen kräftigen Trüger der geistigen 
und moralischen Eigenschaften, einen gerQsteten Wi- 
derstand gegen die schwächenden und bestQrmenden 
Eindrücke der Aussenwelt und eine allseitig offene 
belle Pforte zur gewandten Vermittelang und Auf- 
nahme äusserer Wahrnehmungen. 

. 2) Geistige nnd scientifi sehe Erforder- §,5.g«i*. 
dernisse. Auch die geistigen Thätigkeiten des Arz- sti^eund 
tes erfordern eine allseitige, harmonische Ausbildung, scientifi- 
, um den Schwierigkeiten des Studiums su genügen scheErfor- 
und in der practischen Anwendung derselben^den An- d»a>sM* 
forderungen zu entsprechen, die man mit Recht an A. 
Einen macht, von dessen Ja oder Nein oft das Le- ^A^trliavpt 
ben abhängen kann. Und hier ist es denn besonders 
das Gedächtnisse auf welches der künftige Arzt 
zunächst sein Augenmerk zu richten hat Bei einer 
solchen Masse von Thatsachen, Dingen, Namen, 
welche die Medicinihktet, kann er ohne glückliches 
Gedächtniss gar nicht ^estehn, ja mir sind Viele bt- 

Liersch, Aerztliche Lebenspolitili. 2 
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kannt» welche durch ein ausserordentliches Gedächt« 
niss das ersetzten, was ihnen an BeurthejluDgskraft 
abging. Man überlege nnr, wie Viel Gegenstände die 
Naturgeschichte, Physik und Chemie umfassen, wel* 
ches Convolat von Namen und Sachen in der Ana- 
tomie, Arzneimittellehre u. s. w. zu merken sind, um, 
einzusehen, dass Wort- und Sachgedächtniss gleich- 
massig ausgebildet werden müssen, wenn nicht nur 
in den Prüfun^^en excellirt werden, sondern auch. 
/Wenn im practischen Leben das rechte Wort und die 
rechte Sache zur rechten Zeit Hülfe leisten soll. Darum 
ist es gut,^ das Wortgedäch/Lniss zu stärken durch Aus- 
, '• wendiglernen, das Sachgedächtniss durch das Vorstel- 
len von Dingen, die man gesehen, sie gleichsam durch 
ein geistiges Reproduciren sich wieder vor Augen zu . 
, • fuhren. Durch Letzteres, indem man z. B. bei Nen- 

nung des Wortes „Leber*' sich den ganzen Bau, die 
Lage derselben vorstellt, übt man zugleich die Phan- 
tasie, welche dem geistigen A;ige oft Vorgänge ver- 
«nsehaulicht, die der Verstand nicht begreift. Doch 
darf diese Himmelstochter nicht zu sehr verehrt wer- 
den (und sie wird ohnediess durch die practischen 
Studien zurückgedrängt), weil eine zu lebhafte, feu- 
^ , rige Vorstellungskraft die Ruhe der Beobachtung 

trübt, Ueberflüssiges hinzufügt, das Wichtige über- 
sieht, das Unbedeutende erhebt und in kühnen 
Schlussfolgen das Geahnte, Wahrscheinliche, Hypo- 
thetische im reinen Glänze der Wahrheit mit er- 
träumter Gewissheit aufzuführen versucht. Darum ist 
es gut, wenn eine ruhige, gemessene Beobach- 
tungsgabe, eine nüchterne, klare Denkweise und 
Urtheilskraft dem Arzte bei Seite stehn. Er be- 
darf derselben mehr als ein Anderer, um das Beo- 
bachtete und die Erfahrungen, die Basis aller medici- 
nischen Wahrheiten, genau zu prftfen, das Wahre vom 
Falschen zu sondern, Verworrenes zu entwickeln, 
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Aechted vom Unäebten zu nnterscheiden, dem ReäuF- 
tat bis in die einzelnen Factoren nachzuspüren, den 
Quell zu erforschen, aus dem geschöpft wurde. Den 
Haren Gesichtspunct auf dem Felde des Lebens, wo 
Alles durcheinander spielt, die Richtschnur zum Han- 
deln, erlangt man nur durch eine logische Denkweise, 
durch richtiges Urtheil, durch zerlegenden Schavf- 
iind. ergründenden Tiefsinn. Einen sich diese Got- 
tesgaben mit einer schnellen Auffassungsgabe, 
einem sichern Blick, der schnell das Rechte zu 
finden weiss, dann kann man das Beste ftir den künf- 
tigen Beruf des Arztes hoffen und erwarten. 

Aber es genügt nicht, die9e Mittel zum Erwerbe B. Insbc- 
Z11 besitzen. Der junge Studierende habe bereits ei- ^^^^^^^ 
nen Fond« gesaifamelt, wenn er an die Mediein sich i. Tor- 
heranwagt, der ihm für sein Studium und f^r sein l^enntniss« 
ganzes Leben nützen und Zinsen tragen soll. Es ■ 
sind diess gediegen^ Vorkenntnis se^ eine gute 
Schulbildung', die ihn befähigen soll, der Wis> 
sen Schaft zif dienen, die Ideen der ^Wissenschaft 
zu begreifen, sie liebend zu umfassen, die Vergan- 
genheit zu verstehen, sich auf die Höhe der Bildung 
seiner Zeit zu erheben und selbst mit an dem Werke 
der Zukunft zu arbeiten. Ein MenSch ohne gehörige 
Schnlbildung wird stets ein Stümper, ein Handwer- 
ker, ein Maschinenarbeiter, kein selbstständig, frei- 
willig denkender und strebender Jünger sein, er wird 
vielleicht in einzelnen Fächern ' einseitig sich ausbil- 
den und im Einzelnen manches Gate leisten, aber die 
Idee der Gesammtheit zu tragen ist er nicht föhig. , 

Ein Arzt ohne Schulbildung steht endlieh im geselH- 
gen Leben verwaist uud zurückgesetzt da, ohne 
Macht, auf die Bedürfnisse der Gegenwart so zu in- 
fluiren,, wie es einem Manne geziemt, der mit der mo- 
ralischen Macht, die ihm das Vertrauen der Mensch- 
heit anheimgiebt, die geistigem Fähigkeiten verbinden 
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soll , die ihn mit Leuten aller Stände näher znsam* 
menführen. Zu dieser Schulbildung gehören besour 
ders Sprachen, Mathematik, Geschichte und 
Pbil4)80phie. >i 

«.Sprache^ Es hat sich in neuerer Zeit ein Streit erhoben, 
ob es Überhaupt (insbesondere für den Arzt) notb- 
wendig sei, die alten Sprachen zu betreiben, oder 
nicht; und man hat wohl auch bedingungsweise da der 
lateinischen noch einen Vorzug vor der griechiscbea 
Sprache eingeräumt. Wiewohl wir nun zugeben, dass 
die Art und Weise, wie die alten Sprachen auf den 
Schulen, die mehr den Buchstaben als den Geist be- 
rücksichtigen, meist betrieben werden, zu dieser trau- 
rigen Frage Veranlassung gegeben haben mag, so 
müssen wir doch mit Bedauren aussprechen, dass die~ 
jerigen wohl keinen Begriff von dem Nutzen der al- 
ten Sprachen haben können, welche das Erlernen der- 
selben Mos wegen einiger Schriftsteller, die in die- 
sen Sprachen über Medicin geschrieben haben , an- 
empfehlen , oder welche der lateinischen Sprache 
grösseren Vorzug einräumen, weil die Griechen doph 
meist übersetzt sind und die Consultäationen latei- 
nisch gehalten, die Recepte lateinisch geschrieben 
werden. Leider hat dies unglückliche Utilitätsfieber 
auch viele Jungen Leute ergriffen, die nur das lernen, 
was ihnen nützen soll. Sie wissen aber das zehnte 
Mal nicht, was Jhnen nützt: Ich meinerseits mache 
keinen Unterschied, zwischen alten und neuen Spra- 
chen , sobald es sich um Nothwendigkeit und Nutzen 
handelt. Der Nutzen der Sprachkenn tniss leuchtet 
hier wie dort hervor. Die schriftlichen (und geisti- 
gen) Denkmäler der verschiedenen Nationen kennen 
zu lernen, das fordert die Vergangenheit, ohne die 
wir die Gegenwart nicht begreifen (daher Studium 
der alten Sprachen). Die Werke der Gegenwart zu 
kennen, ist die Pflicht eines Gebildeten , der i n der 
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Zeit zu lebea und wo mlSglich sieh über sie za er- ^ 
heben sucht (daher Stadinm der oeuen Sprachen). 
Die Vergleichnng der verschiedenen sprachen, die ja 
nur Verkörperungen des Geistes sind, die Erkennt» 
niss d^r verschiedenen Denk- und Ausidrueksweisen 
giebt eine Gewandtheit, Gelenkigkeit, Vielseitigkeit 
des Geistes und des Ausdrucks in der eignen Mut- 
tersprache, deren gute Handhabung der wahre Pro- 
birstein eines gebildeten Mannes ist; das Ged^ohtniss 
stürkt sicli durqh das Einprägen vieler fremdartigen 
Worte; das Urtheil schärft sich durch Vergleichnng, 
Sonderung; neue Ideen drängen sich hervor^ alte 
werden geläutert, die Vorziige der einzelnen Natio- 
nen, die ästhetische Klarheit der Griechen, der männ- 
liche Ernst der Römer, die glühende Poesie des Ita- 
lieners, die practische Philosophie des Engländers, die 
Specalatioi)i des Deutschen, die Geselligkeit des Fran- 
zosen, — die Sprachen sind das Mittel, sie ttberzu- 
pflanzen und so den ganzen Menschen zu bereichem. 
Und wie die Sprachen überhaupt in fruchtbringende, 
geistige, so bringen noch die neueren auch vin per- 
sönFiche, so angenehme, oft nur durch die Sprache 
vermittelte Berührungen, dass sie dem gebildeten 
Arzte nicht nnr nützlich, sondern in grösseren Krei- 
sen sogar unentbehrlich sind. Wir verlangen daher 
bei einem wahrhaft gebildeten Arzt^ ausser der ge- 
nauen Kenntnisa seiner Muttersprache, die Kenntniss 
der griechischen und lateinischen , und von den neue- 
ren, ausser der franzosischen, vorzüglich noch die der 
englischen und italienischen Sprache. 

Das Studium der Mathematik, und £war derb. Mathe. 
reinen Mathematik, ist von segensreichen Folgen fü( matik 
diiiikü^ftigen Studien des Arztes. Sie lehrt die Ge- 
setze kennen, nach welchen der Verstand alle Grös- 
senverhältnisse erkennt und beurtheilt, sie abstrahirt 
von der Materie, um die reine Form zu erkennen. 
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Sie gewöhnt die geistige 'Anfechauung an Lebendig- 
keit und^ an folgerichtige Strenge, und indem sie von 
dem Sinnlichen .ausge)it und bis in das Reich der 
Ideen gelangt, grenzt sie einerseits an die Natnrwis- 
senschaften, wie andererseits an die Philosophie,. 
Wie sie dem practischen Leben nützt, so dient fie 
auch Künsten und Wissenschaflen und bat den gross- 
ten Geistern Belehrung und Genuss verschafff, indem 
. sie von innen heraus erkannt^ nicht angelernt wird. 
So befähiget sie Phantasie, Gedächtniss , Urtheils- 
kraft, und lehrt den künftigen Arzt auf dem Wege 
der Sicherheit waadeln. 
c. Ge- Die grosse Lehrmeisterin und Erzieherin des 

schichte Menschengeschlechts, G e s cb i c h t e, bilde ein Haupt- 
studium des Arztes. Der Mensch ist das Objtct sei- 
nes Studium^r und aus der Geschichte lernt er erst 
begreifen, was dieser geworden ist in physischer, 
geistiger und moralischer Hinsicht, welche Triebe in 
ihm keimen und wie diese Keime sich zur Frucht ge- 
stalten. Er wird das Seiende nicht begreifen ohne 
die Kenntniss des Werdens; die wahre Einsicht in 
das Leben erhtilt er nur durch den Begriff der Ent- 
Wickelung, und diesen giebt die Geschichte. Durch 
sie wird er zugleich auf den Höhepunkt der Gegen- 
wart, hingerückt, auf den. ein Wohlthäter der Mensch» 
heit, wie der Arzt, stehen muss, durch/ sie erstarkt 
er selbst -in geistiger und sittlicher Hinsicht an der 
Anschaoung edler Beispiele vor ihm. Er wird ohne 
Geschichte nicht der Zukunft verständig entgegenge- 
hen können, sie keineswegs mit herbeiführen helfen. 
Denn wenn er die allgemeine Geschichte nicht ver- 
standen und begriffen, wie ist er im Stande, die Ge- 
schichte der Medicin sich zu eigen zu mach^^n, die 
' durch tausend Fäden mit jener zusammenhängt und 
den wechselseitigen Einfiusa der Medicin auf die 
Menschheit, dieser auf die Wissenschaft deutlich be- 
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legt. Und wie will er irgend Grosses ieisten, wenn 
er die Männer der Vorzeit nicht kennt und ihre 
Leistungen, wenn er Irrthümer zu vermeiden tind 
schon Bekanntes wieder hervorzubringen dnrph Ge- 
schieh tskenntniss nicht gewarnt ist? — 

Und sollte endlich die Wissenschaft von dem '• Pliil«. 
Kreise unsrer Kenntnisse ausgeschlossen sehi, die '•p^i* 
«He Wissenschaften verbindet und sichert und die 
Basis aller Erkenntniss ist, «die eigentliche Schule 
dts Verstandes, die Mutter des Gemttthes und die 
kriftige Fttrsprecherin des Willens, die Philoso- 
phie? 8ie macht ^ns mit uns selbst bekannt, lehrt 

. uns hinabsteigen in die Tiefen unseres Geistes und 
Gemlths, flihrt uns an der Hand der Natur zu Gott, 
zu unern Nebenmenschen und durch alle Reiche der 
Kttnstt und Wissenschaften hindurch. Indem sieun- 
serm Wissen die Form und den wahren Gehalt giebt, 
verhindert sie. uns, nach leeren Schatten zu greifen^ 
uns in de Gebiete der Speculation und Abstraction 
zu verirten, bewahrt sie uns vor Neigung nach 
täuschendm Analogieen, Indncttonen und Hypothesen, 
verhütet si« einseitige Halsstarrigkeit, Unglauben, Ver* " 
läugnung al€r höheren Bestimmung und legt den wah- 
ren Maasss*ab an unsere Begritfe an; und indem sie 
noch besonders die Psychologie in sich schliesst, 
fuhrt sie uns zur wahren Eikenntniss der mensch- 
liehen Seele, ohne die wir den Körper' nicht begrei- 

.fen und nicht behandeln können,^ die uns Richtschnur 
und Mittel gewährt, oft Wunder zu wirken, wo ein 
krankhafter' ^Umsturz die geistige Kraft untergraben 
hat, oder wo durch Leiden des Körpers die Seele 
gelitten und von hier aus wieder auf die ersteren die 
Heilung reflectiit werden soll. Die Logik lehrt uns 
die Gesetze des Denkens, die Aesthetik die Ge- 
setze des Fühleos, die MoraT die Gesetze des Wil- 
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lens, und so Irildet die Philosophie den ganzen 
Menschen zur Volllcommenheit aus. 
9. Belle« WiewobI es niir theiiweise in dem Frtthern lag, 
fristische go können wirnicht umhin, noch auf Zweierlei auf- 
Stttdifito nierksam zu machen, was für den gebildeten Arzt 
ein wahres Bedürfniss sein soll ; es ist dies das Stu- 
dium der Poesie, oder belletristische Studien 
überhaupt, und politische Bildung. Leider finden 
wir bei einer grossen Anzahl von Aerzten diese bei« 
den Seiten der Ausbildung sehr vernachlässigt, uni 
diese Felder liegen nicht ohne Schaden der Besit^r 
selbst bei den. Meisten gänzlich brach, ja wir sbd 
überzeugt, dass viele trockene Prosaiker oder ein- 
seitige Stubenmenschen mit Hohnlächeln diese Arti- 
kel überschlagen und uns entweder für Schwitmer 
oder Narren erklären werden. Nicht fi^r diese, son- 
dern für die Humanen geben wir unsere gründe 
dafür an, warum wir^ gerade diese Bildungssphäre 
noch für den ,Arzt vindiciren. Wie nämlich die Po* 
esie das ganze Leben verschönert, so weifen auch 
die belletristischen Studien, welche das ganze Gebiet 
der Künste »umfassen, einen heitern Glane um den 
Ernst des ärztlichen Lebens und Treitens* Eine 
freundliche Erholung von den Mühen des Tages, eine 
Erheiterung und Verklärung seiner gansen Auffas* 
sungsweise, eine andere Anschauung def Natur qnd 
der Menschheit, wie des Menschen insbesonderen, 
gewährt diese Beschäftigung vor allen indem. Einen 
strahlengewebten Mantel um alle Blossen des Lebens 
wirft die Poesie: Ueber alle die trocknen Steppen, 
auf die der Arzt zuweilen auf seinen Wegen zu wan- 
deln hat, streuen diese Schöpfungen einer verklärten 
Phantasie Blumen aus. Sie bilden ynd mildern das 
Herz und die Begierden, sie veredeln und humanisi- 
ren den ganzen Menschen , seine Aasdrucksweise in 
Wort und That. Und da der Arzt gerade im bürger- 



Büdungneü des ArUes» 25 

liehen Leben der Gewalt cfer Rede bedarf, die er 
lenken mosa nach den verschiedenen Zwecken, die 
er zum Heile der Mensehen verfolgt; da er anter 
den Gebildeten ohne solche Kenntnisse ein einsei- 
ti^r Pedant und schroflPer Prosaiker heissen und im * 
neueren socialen Leben eines grossen Httlfsmittels zn 
seinem Fortkommen entbehren wird ; da er femer die 
Forschungen und Resultate, die er auf dem Gebiete 
der Wissenschaft macht und erlangt, nicht mehr im 
grdben 8achpapierstyl, sondern in einer edlen, schö- 
nen und gewandten Spraehe niederlegen soll, wie es 
die Neuzeit erfordert, so wird er im Studium der 
Belletristik nnd in der peschäftignng mit den Künsten, 
die er seine ganze Laufbahn hindurch fortsetzen soll, 
nm immer auf dem Standpunct der Gegenwart sn 
sein, die besten Mittel finden, diese' schönen /Zwecke 
zu erreichen und zu realisiren. — 

Aber im ahnenden Bewusstsein einer dämmern* s. Poiiti- 
den Zeit, in welcher bald die Sonne der politischen ^c>>« BiU 
Freiheit heller leuchten wird, können wir vom Arzt, ^"''S 
dem Gott eine unabhängige Stellang verlieh und dem 
seine Studien der Natur die schöne Pflicht der /Auf- 
klärung .verliehen, mit vollem Fug nnd Recht eine ge- 
wisse politische Bildung verlangen, die einen 
lebhaften Antheil an den Begebnissen des Tages vor- 
aussetzen lässt. Die politische Freiheit Ist die Be- 
dingung für die Freiheit des -Geistes. Diese zu be- 
fördern ist demnach ^Pflicht eines Jeden, besonders 
des Arztes. Er soll daher mit den Ereignissen, mit 
dei* Geschichte der Gegenwart fortgehen, in der Zelt 
leben, um seine Kunst und sein Wirken besser be- 
greifen zu können , . und um auf seine Umgebungen 
besser zu influiren, fUr deren Aufiilärung zu sorgvn. 
Ein Mensch, dem der Fortschritt in den Ereignissen 
seiner Zeit gleichgültig ist, dem wird auch wenig am 
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Fortschritt seiner Wissenschaft liegen, die mit je- 
nen steigt und fällt. — 
1.6. Mora- 3) Moralische Erfordernisse^ eines Arz- 
lische Er. tes. Da der Arzt nicht blos durch seine Kunst, son- 
fordernislb dem ebofiso und oft allein durch seine- Person wirkt, 
so bedarf er auch als eines unentbehrlichen filemen- 
tes der ärztlichen Persönlichkeit der Moralitä|;, die 
ihn überdies die Schwierigkeiten seines Standes, durch 
die ihr innewohnende süsse .Befriedigung ertragen 
und vergessen lebrt. Eine innige Ueberzeugung von 
der Güte der Vorsehung un«l vpn dem edlen Zwecke 
unSerft Daseins wird die. Quelle- eines «iUlich gutefii 
und ernsten Lebenswandels sein. Dieser wird ihn 
als Muster ^n der Führung des irdischen Lebens be- 
währen, seinen mahnenden und warnenden Worten 
Kraft verleihen und ihm das Vertrauen erwerben, das 
die Tugend einflösst und wodurch er ein wahrer Ret- 
ter und Tröster der leidenden Menschheit schon 
durch seine äussere Erscheinung , durch ein .Wort, 
einen Händedruck werden kann. Aus diesem religiö- 
sen, auf die Güte der Vorsehung begründeten Ge- 
fühle wird, die Ueberzeugung von dem'.Werthe der 
ganzen Natur, des Menschen insbesondere, hervor- 
gehen und das Bestreben, in dem erwähnten Berufe 
der gütigen Vorsehung nachzuahmen. Menschenfreund- 
lichkeit, liebevolle Behandlung seiner IVebenmenschen, 
welchen Standes und Ursprunges sie seien , gewis- 
senhafte PflichterfuHuag gegen Alle; Mitleid gegen den 
Unglttckli<^hen, milder Ernst gegen den Sünder, Un- 
erschrockenbeit, Geduld und Resignation — sind die 
wahren Zierden und Stützen des ärztlichen Berufes« 
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- Besitzt der junge Mann die im vorigen Abschnitte §• i- Be- 
aufgezählten , für den ärztlichen Beruf erforderlichen «««^^er 
Eigenschaften und Kenntnisse, und hat er die Gym- '^'»>^«"'- 
näsialjahre richtig vollendet, oder sich anderweitig 
die nöthige Vorbildung verschafft, so wird ^s Zeit 
sein, die Universität zu besuchen. Ist die im Lande 
befindliche für die Erlernung der Medicin hinlänglich 
bewährt, so^ wird diese wegen der Erleichterung man- 
cher Verhältnisse jedenfalls vorzuziehen sein, wo 
nicht, so wähle man eine solche, welche durch (Rich- 
tige Anstalten, durch bewährte Lehrer, wie durch gu- 
ten Geist den Studierenden hinlängliche Bürgschaft 
für die Zukunft giebt. Es wird gut sein, nicht im 
Voraus die Anzahl der Studienjahre zu bestimmen, 
denn für den Einen reichen vier Jahre, für den An- 
dem kaum fünf hin; zuweilen erfordert auch die Lieb- 
lingsneigung zU einem besonderen Fache noch ein 
längeres Verweilen auf der IJniversität ^ jedenfalls 
aber kann das Studium der Medicin selbst bei den 
glttcklichsten Anlagen nicht unter vier Jahren vollen- 



28 Erster TheiL 

' det werden, da ein schnelles Beenden nnr 8tfimper 

schafft, die in den praciischen Doctrinen höchstens 

> 

etwas zu sehen, nie etwas aoszuftihren vermöchten. 
Da aber nun ein besonderer Pfan Lei jedem Studium, 
besonders, aber bei einem so or^al^iAnhen, wie das' 
der Medicin, in welchem eine Do<r^ui»e auf die »an- 
dere sich stützt, nolhwendig ist, «o wtk^« wir dem 
Studierenden, sich sogleich an einen Lehrer der Uni- 
versität oder an einen Arzt zu wenden, um nach des- 
sen Erfahrung den eignen Weg zu wandeln. Das 
Selbstwählen nach Büchern, abgelauschten Redens- 
arten, oder nach dem persuadirenden Rathe der Üb- 
rigen Studierenden, die ja auf der Mitte des Wegs 
das Ganze nicht zu überschauen im Stande sind, 
rächt sich oTt stark durch Verschwendung an Zeit, 
Mühe, Celd. ' Die Ordnung und die richtige 
Stufenfolge im Studium sind also das Erste, was 
dem AnfängjBr am Herzen liegen muss. Der Ueber- 
gang vom Allgemeinen zum Besondem, von der Re- 
gel zur Ausnahme, von der Wissenschaft zur Kunst, 
die richtige Begründung der einen Doctrine auf die 
andere, der Kenntniss des Menschen auf die der Na- 
tur, der Kenntniss vom kranken Leben auf dVß vom 
gesunden, — das sind die Grundzüge dieser Ordnung, 
deren Befolgung sich durch Erleichterung ini Auf- 
stossen und Erlernen, durch schnelle Aneignung und 
Fertigkeit, durch Ersparung an Zeit, von selbst be- 
lohnt und einen unverrückbaren und unzerstörbaren 
Grund abgiebt. 
t.3. Ord- Wer diese Ordnung befolgt, der wird auch .von 
nungim gelbst den Fehler vermeiden, in welchen so Viele 
Studium verfallen, dass sie die Wissenschaft über die Kunst 
und die y^rsäumen und vernachlässigen, dass sie alle Theo- 
Art zu stu. ^^ hintansetzen, um nur bald zur Praxis zu gelangen, 
um bald der practischen Fertigkeit theilfaaftig zu ^er- 

ubcniaapt * 

den. Als ob irgend eine Kunst ausgeübt werden 
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könnte ohne höhere Principien; als ob ein solcher 
unwissenschafllieber Jttnger nicht vielmehr ein Hand- 
langer oder ein Pfuscher zu nennen sein würde, als 
ein fcönstier. Denn dadurch unterscheidet sied der 
Letztere vom Ersteren, dass ,er mit Bewusstsein nach 
eigener, vernünftig zweckmässiger AbSndemng höhe- 
rer Lehren und Gesetze handelt, während Je|ier, grade 
wie ^s ihm in den Sinn kommt, ohne Grund und 
Wissen sein erbärmliches Handwerk treibt. Darum 
müssen wir auch von vorA herein den Studierenden 
warnen, bei seinem Studium keinen besondem Zweck 
zu verfolgen, nicht efwa im Voraus zu bestimmen : er 
wolle Chirurg oder Geburtshelfer werden u. s. w., oder 
in einzelnen Doctrinen blos das zu erlernen, was ihm 
nothwendig fUr die. Praxis 'scheint; wie z. B. in der 
Botanik die offieinellen Pflanzen. In solchem Hin- 
blick auf das Practische verliert er das Allgenieitte 
und verliert sich selbst wie den Nutzen, den das 
Allgemeine hat; wie z. B., wenn er blos das für die 
Medicin Nothwendige aus den Naturwissenschaften 
auswjiblt, ihm der' Nutzen der Naturwissenschaften 
überhaupt gänzlich Entgehen wird; in solchem 
speciellctn Trei))en ^ird ' sein Stadium selbst 
ein vereinzeltes' und darum ein halbes, mangel- 
haftes; denn in der Medicin hängt Alles zusammen, 
nnd die Vernachlässigung eines Zweiges straft sieh 
an der IJalbheit des andern. Wie will übrigens der 
Studierende entscheiden, was ihm später taugen 
Werde, was nicht, und welchem Fache er sich be- 
sonders zuwenden wolle, da sich Einsicht und Nei« 
gung erst Später bei genauerer Kenntniss entwickeln ! 
Darum suche derselbe nur ein tüchtiger Arzt zu wer- 
den *und lerne, was ihm treffliche Lehrer bieten, 
mit Wahrer Liebe zur Wissenschaft, unbeküm- 
mert um künftige. Brauchbarkeit und Nutzen. Im 
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Reiche des Wissens giebt es nichU Uimützds und 
Unbrauchbares. — ^ 
§.3. Be- Wenn der Studierende die im Folgenden ver- 
such der zeichneten Reihen von Doctrinen übersieht, so wird 
Coltegien. er von selbst einsehen, dass es nicht mögfich sel^ in 
Universi' gH^n Meister zu werden, dass aber das Streben nach 
tatslebea. mögüpjiist volflcommner Aneignung derselben einen* 
unausgesetzten Flei3s erfordert. Namentlich gilt dies 
vom Besuche der Collegien. Da es hier so viel' 
auf das Sehen wichtiger Gegenstände, wie der Ana> 
tomie etc., und auf das Hören der eigenthümlichen 
Ansichten der Lehrer ankommt, so darf keins dersel- 
ben versäumt werden, ohne den Zusammenhang zu 
stören. Oft ist ein solcher Verlust, da selten in me- 
dicinischen Vorlesungen nachgeschrieben wird und 
^ das Gezeigte nicht immer zu Gebote s.teht,. unersetz- 
lich. Der Privatfleiss beschäftige sich mit Wieder- 
hoMing, Aufschreiben des Erlernten aus dem Ge- 
dächtnisse, mit fortgesetztem Studium der Sprachen, 
Geschichte, Mathematik u. s. w. Seine Erholung 
finde, der Medieiner in dem sittlichen Umgang mit 
gebildeten Freunden und Damen, wenn ihm der Zu- 
tritt in bessere Familien offen steht, da die gesellige 
Ausbildung des Arztes unausgesetzte Uebung ver- 
langt. Ein Tagebuch referire über sein Treiben in \ 
wii!senschaftlicher und sittlicher Hinsicht. Der Zu- 
tritt in Bibliotheken wird sehr nützlich sein, um 
die nothwendige Bucherkenntniss nach und nach zu 
erwerben. Ich empfehle besonders aus eigener Er- 
fahrung den Umgang' niit älteren Studierenden der 
Medicin, welche im Rufe gediegener Kenntnisse ste- 
hen. Denn durch mündliche Tradition und Be-' 
sprechungen, später durch Austausch von Erfahrun- 
gen, lernt man am schnellsten und leichtesten. Wenn 
das (so leicht zerstrenende und nachtheilige) Zusam- 
menwohnen mit einem Zweiten, wie es auf den 
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Universitäten Sitte ist, dem Mediciner gestattet sein 
soll, dessen Stadium eine unausgesetzte Thötig- ^ 

keit erheischt, so geschehe es nur mit einem Medi* 
e/ner, von dessen Tüchtigkeit und Fleiss man sich 
überzeugt hat. In diesem Falle wird das Zusammen- 
wohnen oft gute, anregende Folgen haben. 

Wir geben nun noch einige Bestimmungen für 1*4. Stu- 
das Erlernen der einzelnen Doctrinen im Beson- ^iumder 

deren. besonderen 

Die ersten Semester des Studiums der Medicin ^*^^"''«° 
füllen die Naturwissenschaften und das Stu- 
dium der Anatomie und Physiologie aus. — 
Für die Naturwissenschaften gilt der Haupt- a. (Natur- 
grundsatz, dass man die allgemeinen Gesetze des wissen 
Naturlebens aus ihnen kennen lerne und eine licht- Schäften) 
volle Ansicht von dem ganzen Walten der Schöpfung B*'^^'^^ 
erhalte« Ist es auf der einen Seite nothwendig, diese "°**^ * *° 
Wissenschaften so viel als mdglich allseitig und nach 
allen Richtungen hin zu verfolgen, so darf man sich 
doch auf der andern .Seite nicht durch zu grosses 
VerUeren ins Einzelne, Spielende , von dem wahren 
Hauptzweck entfernen. Man beginnt am besten mit 
der Physik und präge sich hier besonders die Ge- aa. Physile 
setze der Imponderabilien, der Wärme^ des Lichts, des 
Schalles, der Electricität, des Galvanismus, Magnetis- 
mus, die Gesetze der Bewegung, der Hebeltbeorie, die 
Lehre von der Endosmosie und Eposmoseein, da diese 
auf die Betrachtung der Physiologie des Menschen 
einen grossen Einfluss haben. Die Optik kommt . 
bei der Lehre vom Auge, die Akustik bei der Lehre 
vom Ohre, ,4i6 Hebeltbeorie bei den Muskeln, Kno* 
eben u. s. w. zu Statten. Die Kräfte fiev grossen 
Natur spiegeln und wiederholen sich im Kleinen. Die 
mathematischen Theile dieser Wissenschaften lehren 
die feste Begründung der angenommenen Sätze und 
dürfen keineswegs vernachlässigt werden. Auf die 



32 Euter Theil 

r 

ib. Chemie Physik folgt am besten die Chemie. Hier beginne 
man zuerst mit der allgemeinen Chemie, la^se dann 
die unorganische und zuletzt die organische folgen. 
Pvactische Uebungen sind unumgänglich nothwendig, 
soll anders Liebe zu dieser Wissenschaft erweckt 
und das .Verständttiss erleichtert werden. Die quan* 
litativen Uebungen geschehen in Gegenwart des Leh- 
rers, die qualitativen können privatim vorgenommen 
iverden. Das Studium der Chemie hat' den grossen 
Nutzen, mit der Mannigfaltigkeit de^ Natur vertraut 
zu machen, an genaue Beobachtung und Zerlegung 
zu gewöhnen und den Werth selbst geringfügig schei- 
nender Momente zu zeigen. Die Art und Weisd, zn 
Resultaten auf dem Wege der Analyse zu gelangen, 
wird hier am besten vorgeführt. Die organische 
Chemie zeigt überdies sogleich das fessellose Wal- 
ten, die regelmässige, durch kein menschliches Wis- 
sen bis jetzt erforschte Unregelmässigkeit der Natur. 
Indem die Chemie mit den Stoffen, aus welchen al- 
les Irdische besteht, bekannt macht und deren Auf- 
und Ineinand erwirken zeigt, giebt sie ein Bild des 
ewigen Lebens in der Natur, wie es in ewigem Wech- 
sel besteht. Darum wird der Studierende nicht blos 
den Büchern seine chemischen Kenntnisse entnehmen, 
sondern auch practisch Hand an^ W<erk legen , eben 
so wenig aber den experimentitiellen Theil, der ohne 
die Keime der Wissenschaft keinen Werth hat, über- 
- schätzen und in den Vorlesungen besonders herbei- 
wünschen. Gleichzeitig mit diesen Studien lässt sicjh. 
cc. Natur-- passend die Naturgeschichte betreiben. Hier 
geschichte g;]^ ^g besonders, die Mannigfaltigkeit der Dinge nnd 
Wesen^ ihre Entwickelung , Heraufbildung von der 
niedrigsten Stufe, ihr Verhältniss zu dem Menschen 
und die Realisirung der, characteristischea Ideen der 
einzelnen Naturreiche, (Wachsthnm, Ernährung, Be- 
wegung, Empfindung etc.) im Auge zu behalten. In ' 
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diesem Siane muss der MediciiMr die Natsrge* ^ 

schichte betreibfn, von der Mineralogie aafwlrts snr 
Botanik, Zoologie |6rtgehn, die Steigemng der ein«^ 
zeltaen Gruppen, Familien, Arten, Gattnagen, Ordnun- 
gen , Clasaen, fleisaig atudieren, die natürlichen 
Systeme sich einprägen und in den höheren Reichen 
schon aut Rttclisicht auf den menschlichen Organis* 
mus Anatomie oad Physiologie studieren. Eigne An# 
scfaauung, Einprägung von Namen, Fähigkeit seihst 
SU unterscheiden und zu dassifieiren, Uehersicht über 
das^ System kommen ihm später sehr zu Statten. Die 
Nhturgeschichte unterstützt ihn beim Studium der 
Anatomie und Physiologie, sie hilft Ihm später bei 
der Unterscheidung verwickelter Fälle, lehrt ihn di- 
agnostlciren, iadividualislren und den Werth nosolo- 
gischer Systeme erkennen und prüfen. 

Wenn man diese Studien als Hülfswissen« ^^ 

Schäften der Medicin zu bezeichfien pflegt, so könnte 
man die nun 'folgenden, sogenannten theoretischen, 
die Grundwissenschaften nennen. Anatomie b.Gnuid. 
und Physiologie sind es nämlich, welche als Lehre, wifsea- 
vom Baue des menschlichen Körpers das Substrat *<^*^'^^*' 
des Lebens, und als Lehre von den Verrichtungen ^^*^ 
des Organismus das Leben selbst dem Schüler auf- 
decken- Sie wollen daher mit allem Fleisse, aüt der 
ernstesten» unaui^esetztesen Anstrengung studiert und 
erlernt sein. Die VernachVissigung dieser Fächer 
rächt sich schon am Studium selbst, während dessen 
wir inuner Lücken spüren, darauf zurückkommen * 
müssen, sie rächt sich noch weit mehr in dem ärztr 
liehen Leben, well wir da selten Zeit nnd Gelegen- 
heit haben, das Versäumte nachzuholen» und auf un- 
sicherem, durchlöcherten Boden hin und her schwan- 
ken. Darum möge man ja diese beiden Doctrinen, 
die wir deswegen zasammenfassten, weil die eine 
ohne die endere nicht verstanden werden kann, und 

L i e r s c b, Aerztliche Lebeospolitik. 3 
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daher Anatomie nie ohne Hinweis anf die physioio« 
gische Fanction gelehrt werden sollte, recht emsig 
und flcfissigi nach allen Seiten hin verfolgen. Mani 
suche so lange und oft als «möglich darüber zu hö- 
ren,' zu lesen, man sondire am Cadaver, am Leben- 
den, i|ach Zeichnungen und Abbildungen, man be- 
schränke «namentlich das Stadium der Anatomie Bicht 
auf das Ansehen vorgezeigter Gegenstände, die gemei- 
niglich schon präparirt und aus ihrem Zusammenhange 
gerissen sind, sondern überzeuge sieh selbst durch 
Sectionen, practisches Zergliedern vom Zustand und 
Baue der, einzelnen Theile. Man wird dadurch oft 
eine ganz andere Ansicht erhalten, sich selbst von 
dem natürlichen Zustand besser überzeugen und 
gleichsam analytisch die Wahrheit finden, die, auf so 
selbstdtändige Weise an der 'Quelle erforscht, sich 
auch lebendiger aufnehmen und bewahren lässt. Wie 
nützlich das Zergliedern auch für spätere Unter- 
suchungen krank gewesener Körper ist, das wird je- 
der practische Arzt bezeugen. Uebrigens übt es 
Hand und Auge und ist die beste Vorübung für den 
Chirurgen. Für die Ausübung einzelner Branchen, 
wie der Chirurgie, Augenheilkunde, GeburtshÜlfe, 
Zahnheilkunde etc. ist nach Vollendung- des ganzen 
Stadiums der Anatomie noch die besondere, feinere 
Zergliederung der betreffenden Theile nothwendig. — 
Eigenes Nachzeichnen anatomischer Präparate ist ein 
gutes Unterstützungsmittel für das Gedäcfatniss. 
aa. Anatomie Wie die Anatomie die Grundlage des medicl« 
I nischen Studiums, so ist die Osteologie die 
Grundlage der Anatomie. Die Knochen sind das Ge* 
rttst, das Gefuge des menschlichen Körpers, das Alles 
verknüpft, an das sich Alles anschliesst. 'Daher be- 
ginnen wir zunächst mit diesem, das wir uns genau 
einprägen wollen, weil sonst Alles ohne Halt zusam- 
menfällt. Die Muskeln, Bänder, welche sich hier ;an- 
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setzen, die GefSese, die darch jenen Canal, der Nenr» 
der durch diese Oeffnang tritt» wir werden das Alles 
nicht begreifen, wenn wir nicht die Knochenlehre 
genaa inne haben. Und diese ist ja so leicht sa sto« 
dieren, da ans die Hfilfsmittel dazu sehr bald zu Ge- 
bote stehen and immer bei ans bleiben ItÖnnen. Durch 
die Knochenlehre werden wir mitten unter die ana- 
tomische Terminologie versetzt und lernen hie und 
da von dea übrigen Zweigen» Genau mit der Kno* 
chenlehre lässt sieh die S y n d e s m o 1 o g I e , die Lehre 
von den Bändern, verbinden, die durch die Mannig- 
faltigkeit der Bänderapparate wie durch die verschie- 
denen Gdenkverbindungen interessant wird, so trocken 
sie auch an sich scheint. Lebendiger schon durtA 
den Begriff der Bewegung wird die Lehre von den 
Muskeln, Myologie. Diese erfordert eine vielsei- 
tige Anschauung. Man suche sich die Ansatz- und 
Endigungspuncte der Muskeln deutlich zu machen, 
sowie ihre gegenseitige Lage und die Art, wie sie 
zur Form und Bewegung beitragen. Hier ist aJso 
i^Jit nur eine anatomische, sondern auch physiolo- 
gische Betrachtungsweise gegeben, welche die Mus- 
kelgruppen einmal dach ihrer Lage, dann nach ihrem 
Zusammenwirken zu betiiachten hat. Ganz untrenn- 
bar von einer physiologischen Anschauung ist aber 
das Studium der Splanchnologie, der Einge- 
weide, welches flir die Betrachtung der Krankheiten 
unentbehrlich ist. Hierbei ist auch die Gelegenheit 
gegeben, das Verfahren bei Leichenöffnungen, Secti* 
onen, zu erlernen. Es ist gut, die Eingeweide nach 
ihren Functionen zusammen zu fassen und so in 
Gruppen die Verdauungswerkzenge , die Hamor- 
gane etc. kennen zu lernen, wodurch zugleich die 
Physiologie gefördert wird. Die Gelegenheit, die ver- 
schiedenen ■ Gewebe, (parenchymatöse, seröse, mu- 
köse etc.) kennen zu lernen, welche hier zum ersten 
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Mtle geboten wird, möge man ja recht benatzen« nm 
später bei dem Stadium der allgemeinen Anatomie 
dnen leichteren Weg sa haben, Angiologie (Ge* 
niss-) and Neurologie (Nervenlehre) sind wichtige 
aber eben so schwere Felder, die mir dnrcb tiichtigd 
Kenntnisse der früheren Abschnitte» an die sie sich an- 
reihen lassen, erleichtert werden. Ist einmal dnrch 
ein allgemeines Schema der' Verianf der grossen 
St^me bekannt, dann iMsst sich die feinere Verthei* 
Inng leichter einprägen, and die Betrachtung, wie dte 
Natur die Ernährung zu Stande bringt und wie ver- 
schieden die Function der Nerven ist und, wdchen 
Zwecken sie vorstehen, macht auch diese so trocken 
scheinende Abtheilung interessant, die man durch 
IViederholuBg der Muskel -Eingeweidelehre u. s. w. 
noch doppelt nützlich machen kann. Für die Chi- 
rurgen ist namentlich auch die Angiologie' von der 
höchsten Wichtigkeit. Hierauf erst folge das Studium 
der allgemeinen Anatomie, welche die Lehre 
von den anatemischen Systemen und Geweben ent« 
hält und von der Betrachtung der einfachen Ifönte 
ztt den zusammengesetzten Geweben fortgeht Da 
sie die anatomischen Elemente kennen lehct, bereitet 
sie am besten auf das s^peeielle Studiom der Physio- 
logie vor und ist fär künftige practische Doctrinen 
(in wdcben der Einflnss der Beschaffenheit der Ge- 
webe auf die Art der Erkrankung nachgewiesen wird) 
von grossem Einioss. 

Die Kenntniss der Verhältnisse der Köcpertlieile 
in verschiedenen Lebensaltem, die feineren mikro- 
skopiscben Untersnchnngen, die Anatomie des krank* 
haften Baues, die angewandten Tbeile der Anatomie, 
nämlich die chirurgische oculistische, gebnrtehülf- 
Kche, gerichtliche Anatomie, müssen auf eine spätere, 
den practisehen Stndien schon befreundete Zeit ver- 
schoben werden; da veririndendes Mittelglied aber 
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swisch«D der Anatovie md Physiologie im migeni 
Sinne würden wir hier das Studium der Entwick»- 
fangsgeschichte folgen lassen, welches, mit der Ent- 
wiekehiQgsgesehiehte Aft Theile in den ThieireicheB 
sasammengehalten, die lehrreichsten nnd ikberraschend* 
sten Anfschlttsse gieht. •— 

Die Physiologie mnss so betriehen werden, bb. Phy. 
dass die Gesetae des Lebens über die chemischen siol«gie. 
nnd. mechanischen Ansichten den Sieg davon tragen;- 
dass man sich gewöhne, den Organismus als ein ans 
lebenden Theilen susammengesetates Ganaes am be- 
trachten. Die Gesetze des Lebens müssen erdrtect, 
der Nutsen einzelner Theile studirt, die versohiede- 
neu Aasiditen geprüft nnd erwogen werden. Von 
einer allgemeinen Ansieht des Lebens wird aHui an 
dem Stadium der besonderen Theile fortgehen, Iceinen 
venadilSssigen, keinen vor den übrigen hervorziehen; 
Bfanhabe tm. genaues Auge auf die Verrichtungen 
des eigenen Leibes, wie des der Nebenmenschen, und 
gewöhne sich schon frühzeitig, Beobachtungen an 
Kranken zu Hülfe zu ziehn, da die Eirkenniniss 
der PhysMegie erst durch die Ersdieinungen des 
kranken Lebens vervollständigt und erIXntert wird. 
Wie aber wiederum das liranlce Leben ohne Phyaio- 
logie nicht ibegriffen, nicitt zur Norm zurüdcgefQhrt 
werden kam, nnd die Arzneinuttelwirkung ohne diese 
nicht eri beil , so ist es dringend nothwendig, das Sta- 
dium der Physiologie, welches in neuerer Zeit in 
regem Fortschritt begriffen ist, die ganze Studien« (und 
Lebens«) Zeit fortzusetzen. 

Eng' an die Physiologie scUieaat sich die Psy- cc. Psy. 
chologie, wie die Seele die andere Hälfte ^s Kör* cbologie 
pers ist. Diese ohne jene zu verstehn, ist nicht 
möglich; , daher erhellt aus der Psychologie die ia- 
mge Wechselwirkung beider, welche für den künf* 
tigen Arit so heilsam wirkt, und ohne deren Kennt- 



88 Erster TKeiL 

11*188' er in vielen Krankheiten ohnmächtig dastehn 
würde, 
ad. An- Eins der interessantesten Stadien ist die An* 

thropolo- thropolog'ie, welche als Schlussstein der eigent- 
P« liehen Grundstudien auf diA Physiologie folgt, ohne 
die sie nicht wohl hegriffen werden kann. Sie fasst 
das Menseheugeschlecht in seiner Gesammtheit auf, 
lehrt die Verbreitung desselben auf der Erde, die 
physische Verschiedenheit nach den Stämmen, Ra^n 
und Varietäten, die Verschiedenheiten der einzelnen 
V^ker, Ausartungen, Abweichungen u. s. w. Allge« 
meine Völkergeschichte und Geographie, Geschichte 
der Menschheit, eigne Aufmerksamkeit auf die Ver- 
schiedenheit der mit uns Lebenden, Reisen u. s. Wy 
werden dieses Studium trefflich unterstfltien. 

Das Studium aller dieser Doctrinen wird unge- 

^fähr 2 Jahre erfordern und kann so vertheilt werden, 

dass ^atomie und Physiologie bereits im ersten 

Jahre gehört, im sweiten wiederholt und mit Psycho* 

logie und Anthropologie verbunden werden, dass die 

Naturgeschichte in den ersten 3 Semester^ absolvtrt, 

im vierten recapitulirt und Physik* und Chemie 2 volle 

Jahre hinter einander betrieben werden. ' Es versteht 

sich von selbst, dass eine öftere Wiederholung selbst, 

Aie folgenden Jahre hindurch über alles Erlernte 

vorgenommen, höchst nützlich ist*, da aber dies nicht 

Jedem möglich sein dürfte, so mögen wenigstens die 

naturwissenschaftlichen Studien bis nach Vollendung 

der practischen ausgesetzt werden, während Anatomie 

und Physiologie fortwährend geUbt sein wollen. 

c. Eigeat. j^.^ folgenden Jahre sind für die practischen Doc- 

' trinen bestimmt, fiir Pathologie, Therapie, A'rz- 

, , neimitteliehre und Klinik. Auch hier schreitet das 

Qd. prak- 

tisdie Studium nur stufenweise vorwärts, am besten so, 
Wissen- dass allgemeine Pathologie und Therapie, Arzneimit- 
sduften tollehre und Receptirkunde im dritten Jahre erlernt, 
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speciale Pathologe mid Therapte nebst Anskaltation 
in der Klinik bereits in der zweiten Hüfte desselben 
begonnen werden. Dieselben Studien müssen im 
letzten Jahre während der klinischen Praxis wieder- 
holt, fortgesetzt und erweitert werden. ' 

Wie die Physiologie die Gesetze des gesnntlen aa.AlIge- 
Lebens entwickelte, so hat die Pathologie sich "leiaePa. 
auf ihr stutzend die Gesetze des Erkrankens, Krank- ^^''^''^* 
seins und Genesens aufzustellen, wie die Erschei- ' 
nungen anzugeben, unter welchen diese Krankheits- 
prozesse ins Leben treten. Wer, ohne diese allge- 
meinen Gesetze, welche Abstra(;te ans den Erfahrun- 
gen am Krankenbette, nicht leere Speculationen sind, 
erkannt zu haben, ans Krankenbett eilt, der wird 
ohne Anhalts-, ohne allgemeinen Gesichtspunkt sich 
verlassen fühlen, Einzelnes in*s Auge fassen nnd ' 
dieses ohne Möglichkeit, es unterzuordnen und zu 
begreifen, wieder fallen lassen oder nach Gutdünken 
und Zufall rein empirisch damit verfahren. Die all- 
gemeine Patliologie ist die Grundlage der be- 
sonderen, indem sie uns mit den Krankheitsursachen 
und Erscheinungen, wie mit den Prozessen bekannt 
macht, durch welche die Krankheiten entstehn, mit 
dem Krankheits-Verlauf und -Eintheilungen. Mit den 
Ursachen* und Erscheinungen mache sich der Studie»» 
rende besonders vertraut, weil diese das einzige Er* 
kennbare, die Anhaltepunkte sind fUr das practische 
Handeln. Die Bildungsgeschichte, welche sich mit 
der so schwer zu ergründenden nächsten Ursache 
beschäftigt, ist weit schwieriger | weniger erkennbar, 
oft nur Hypothetisches, enthaltend, aber wenn sie 
wahrhaft erkannt ist, vom wesentlichsten Nutzen. 
Der Verlauf der Krankheiten, die Verbreitung dersel- 
ben fuhrt zunächst zur besondeni Pathologie, die mit 
der besonder^ Therapie am passendsten verbunden 
wird. 
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bb.AUge- Qie allgenieitte Th^rftpie leitet das Stiidl«a 
meine The- j^ ArziieiiiiitteUehre ein ond ist besonders da von 
'^P*® gfossem Nutzen, wo das Eintheilangsprincip der leti* 
tem ein therapeutisches ist. Sie hingt mit der spe- 
ciellen Therapie noch weit inniger susaminen, als die 
allgemeine Pathologie mit der , besondern , weil die 
Lehren der letzteren aus der ersteren fliessen, wäh- 
. rend die allgemeine Pathologie mehr ein Resultat aus 
der besondern ist. Indem die allgemiiine Therapie 
die verschiedenen Wege zeigt, auf welchen die Hei- 
lung vollbracht .werden kann, giebt sie die Möglich- 
keit, sich im speciellen Falle aller dieser Methoden 
sn erinnern und nach allgemeinen Indicationen das 
besondere Mittel zu wählen. Sie giebt die Grfinde, 
das freie, selbststftndige Bewegen am Krankenbette 
und die Ffihigkeit, in unbekannten, zweifelhafte)! Fäl- 
len einen rationellen Weg zu wandeln, 
ce. Pharma- So vorbereitet kann dann nun das Studium der 
koIo^ieundPharmakologre« Arzneimittellehre» folgen. Hier 
Receptir- hilft eine naturhistorische und ehemische Grundlage 
künde y|ei und ^ifd ^^ Auffindung und Unterscheidung der 
Arzneikörper, so wie das Erlernen der Darstelhwg 
des Präparates und seiner dnzelnen Formen erleich- 
tem. Denn es ist nothwendig^ dass man ,das Mittd, 
welches man einst anzuwenden beabsichtigt, genau 
nach allen Seiten hin erforsche. Damm genügt es 
weh nicht, nach Büehera oder Abbildungen die Prä- 
. parate kennen zu lernen, sondern die eigne An- 
' sehauung Ist überall nothwendig und dui^ch Samm- 
lungen und .Apotheken leicht zu gewinnen. Nur di^n 
ist der Arzt Im Stande, künftig eine gerichtliche Un- 
tersuchung leiten zu helfen und seine Ehre und das 
Wohl seiner Kranken gegen fremde Fahrlässigkeit 
oder Betrag zu wahren. Während wir diese Dmge 
aber mehr als von Aussen betrachten, versteht es 
sich von selbst, dass wir auch die innere Natur des 
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Mittels na erforachai suchen, wi4 dies« Ist die the- 
rapeatisebe. Wenn nun auch natmrliistorische und 
eheniscke Beseichnungen ricbtige Fingeneig^ fUr die 
fimtheilitng gelien, so finden wir doch eine rein prak- 
tische; den Heilongsmethoden untergeordnete, Über- 
sichtlicher, leichter und fUr die Praxis bequemer. Es 
▼ermeide aber der Studierende insbesondere die 
sehdnlElingenden Eridärungsversuche der Wirltung, 
wie alles Generalisiren, und bedenke, dass der physi- 
ologisdie durch Prüfung an Gesunden gewonnene 
Character des Mittels, mit den Erfahrungen am Kran- 
kenbette Ettsammengehalten, jedem Mittel eine nur . 
ihm Inwohnende Kraft verleiht. Fiir den Anfang ist 
es nicht so nothwendig» die speciellen Formen al(e 
zu wissen, in denen das Mittel angewendet wird, son- 
dern man flberlasse dies der Klinik, wo es leichter 
erlernt wird, und begnilge sich^ aus dem Character 
des Mittels und den Krankheitsarten den Stand* 
punct EU bilden, den das betreffende Heilmittel ein- 
nimmt. Um diese Mittel nun gut zu handhaben und 
durch schlechte Administration keinen Schaden zu 
stiften, bedürfen wir auch noch einer genauen Kennt- 
niss der Gaben, welche allerdings dem Gedächto'sse 
eingeprägt sein will, aber auch in der Klinik durch 
stete Uebnng erleichtert wird» Die Receptirknnde 
ist die eigentliche Formenlehre der Anwendung und 
^ird an die Pharmakologie angeschlossen. An eine 
einfache Receptur gewöhne man sich frühäeitigt man 
wird dann bald all der Regeln wegen der Zersetaung 
der Mittel in zusammen^seteten Formeln Qberho- 
ben sein. 

Es wird nun Zeit sein, nach aUen diesen Prüli- ^^ v. ee. 
minarien an das speclelle Stadium der Patholo- ^V^^^^ 
gie und Therapie zu gehn, zu welcher Zei^ :.ian ^ ^°^'* 
auch in die Klinik eintreten kann, da man zuu. Jö- 
ren und Beobachten (als Auskultant) hinlänglicl^ 
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Torbereitet ist. 'Man wfthle sieh zu diesem Bdbiife 
ein gntes Lehrbuch der speciellen Pathologie und 
prüge sich eine Eintheilang der Kranicheiten ein, nach 
der es leicht werden wird, das Einzelne unterzuord- 
nen. Sind auch unsere Eintheilungen alle' inangel- 
haft, so ist doch eine solche die Grundlage, das 

' Fachwerk, in das wir die grosse Menge <ler That* 

Sachen werfen, oft mit J^wangund Gewalt, aber es 
trägt doch den Schein der Ordnung. Der junge Arat 
prSge sic^ besonders die Krankhei^sbilder ein, ohne 
zu Vergessen, dass dies blosse Typen sind, welche 
in der Natur oft yielfach verändert, mit den mannig- 
' fachsten nie sicher zu berechnenden Verbindungen 
vorkommen. Dadurch wird er sich bei Zeiten ge- 
wöhnen, nicht nach blossen Namen 'zü behandeln, 
sondern stets auf das individuelle Vorkoinmen zu 
achten. Die besondere Therapie giebt ebenso 
nur eine Anweisung und Uebersicht über alle gegen 
diese Art anwendbaren Mittel, den eigentlichen 
Unterricht für individuelle Fälle gewährt erst die 
Klinik. Doch täuschen die sich gewaltig, welche 
ohne specielles Studium sogleich zur Klinik eilen. 
Diese werden sich am Krankenbette verlassen fllhr 
-len^ werden nicht wissen, was zu sehen und zu be- 
obachten ist, werden die Masse der Thatsachen nicht 
zu bewältigen und zu verdauen verstehn, und am 
Ende nur nach abgelauschten Maximen sich einem ro- 
hen Zufall, einer ' wand dbaren Willkür oder einer 
plumpen, stfimperhaAen Empirie hingeben. 

» . « I. Diese Studien mögen also den Arzt in den Tem- 

§. a. Besuch _ ^ 

derKlinilc ^^^ Selbst, die Klinik, einführen und ihm hier zur 
Hand gehn, wenn er zittert und wankt Die Klinik 
wird ihm das vervollständigen und Teranschaulichen, 
was er im Buche stückweise begriffen oder nur ge- 
ahnt hat. Da aber auch das Sehen gelernt sein will, 
so begnfige er sich zuerst als Auskultant daeKli- 
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nik^ni besveheB, wobei et nnr anfmerksan auf die 
EFScheinungeiiiza achten' braucht, um iu Kurzem viel 
SU lernen. Er wird sich so leicht an den Anblick 
der Leidenden gewöhnen, wie an ihre Sprache und 
die Bezeichnungen ihrer Leiden. Er folge dem Kran- 
kenexamen und dessen Gange genau, achte auf die 
Symptome, lerne, den Werth derselben kennen, yer- 
gleiche die vorkommenden Krankheiten mit den im- 
Compendium aufgestellten Krankheitsbildem , suche 
selbst Diagnosen und Heilplan zu stellen oder we* 
nigstens sich Gründe fUr dieselben anzugeben. Er 
lese zu Hause über die Wirkung der verordneten Mit- 
tel nach, r^hre ein Tagebuch über die Kranken, no- 
tire sich dabei die Krankheitsursachen etc. Indem 
er so im Beobachten und Erlernen vorschreitet, 
wird er endlich fühig, als Practi kaut die Kran- 
ken selbst zu behandeln. Die ihm nicht flbergebe- 
nen Kranken betrachte er stets mit der grössten Auf- 
ipierksarakeit, wenn ihm auch sein Kl>anker besonders 
am Herzen liegen muss. Nebenbei müssen alle obi- 
gen Studien fortgesetzt, besonders aber Semiotik 
•und Diagnostik geübt werden. Da die Klinik die ei- 
gentliche Schule des ärztlichen Handelns ist, so folge 
der Kliniker genau den Vorschriften des Lehrers, 
ohne seine iSelbstständigkeit, seine eigenen Ansichten 
darüber anfzugebetf und zurück zu halten. Er ge- 
wöhne sich an ein logisches, auf den physiologischen 
Connex der Organe begründetes, vollständiges erstes 
Krankenexanen , welches viel 'Zur firleiohterung der 
Diagnose beiträgt; er erforsche auf 8ubjecliv«m und 
objectivem Wege und wende alle Hülfsmittel, welche 
ihm die Sinne bieten, an, um zur Wahrheit zu ge- 
langen. Ueber die Individualität des Kranken und 
die vorausgegangenen Krankheitsursachen verschaffe 
er sich bescheiden aber mit Bestimmtheit Auskunft; 
dann erst bilde er sich seine Anzeigen und den Heil- 
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I1I911, wobei er im Voraas sich den wafafsdneiBliche» 
Verlauf überlegen mnss. Eih genauer schriftlicher 
Bericht '^ache diess mit Angabe aller- Gründe des 
Verfahrens deutKch, und täglich werden die Verände- 
rungen im Kranhheitsprocesse notirt. Man wende 
auf solche Berichte, die dem künftigen Arst oft ab- 
verlangt werden, in sachlicher und sprachlieher Hin- 
sicht besondere Aufmerksamkeit. Nach Abschlnss 
der Krankheit gebe man dann noch einen Udierblick 
(Epicrise), welcher Diagnose und Hetlplan nach dem 
Endresultat einer nochmaligen Prüfung unterwerfe 
und gewissenhaft etwa vorgekommene Fehler ent- 
hülle. Stirbt der Kranke, so möge man ja auf die 
Sectionaresultate achten, denn die Klinik ist eigent- 
lich für das Studium der pathologischen Ana- 
tomie geschaffen, weil ein Sectionsresultat ohne 
Kenntniss der vorausgegangenen Erscheinungen nur 
ein todtes, f&r die Wissenschaft nur bedingungsweise 
nützliches Moment ist. Und ydn der pathol<^scfa«i 
Anatomie aus, freilich oft mit lu einseitiger Ueber- 
schätsung, sind die neueren Fortsdiritte in der Pa- 
tholo^e besonders über Pathogenie und den Krank- 
heitsverlaulf ausgegangen. •— Möge doch der Kliniker 
sieh entfernt halten von dem Glauben, dass nur vM 
und seltne Krankheiten zu sehen nütze. Wenige 
wird er besser kenne» lernen, besser vergleichen und 
stodieren als viele, und grade in den gewöhnlidisten 
Krankheiten zeigt sich das Walten der Natur am 
deutlichsten. Eben so wmiig nützt es ihm, viele ond 
seltne Medikamente anwenden zu sehn, was manche 
vom Kliniker verlangen. Der beste Arzt ist derje- 
nige, der mit wenig Mitteln viel ausrichtet und diese 
wenigen Mittel mlseitig kennt Zu sehnen nnd aesen 
Medikamenten des Venachs halber knmer zu greife«, 
heisst grade den Anfänger zur leichtsiiinigen Behand- 
lung verführen, da doch Menschen Gegenstände die« 
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8er Versuche sind. Der yemfiBfUge Ant wird daher 
diese WOnsdie nsch Reiehtham und Seltenheit aaf- 
sparen, bis er fÜhig ist, eine grössere Aszabl von 
Kranlcen gehörig zn beobachten, seltne FXlle gehörig 
za behandeln und selbstständig sich flie andre Mittel 
als die wenigen und gewöhnlichen zu entscheiden. — 
Schliesslich empfehle idi noch dem Kliniker, auf die 
IVirlaing diätetischer Mittd zn achten nnd sich bei 
Zeiten daran zu gewöhnen, durch Anordnung ver- 
nfinftiger diätetischer Maassregeln, die er aus der 
Diätetik itinw besoudem Doctrin) schöpft und 
nach den Veriiältnissen abändert, vorkommenden Hin- 
dernissen voratbeugen, oder vorhandene hinwegzu- 
räumen, durch sie s^ne Cur zu unterstützen oder 
selbst — allein zu vollbringen. 

Alle diese Studien genilgen aber noch nicht zur §. 6. Be- 
vollständigen Ausbildung des Arztes. Es gehören sondere 
dazu noch einige Fächer: Chirurgie, Augenhell- FScherder 
künde« Geburtshttlfe, Psychiatrie und ge- ^^'''*'' 
richtliche Mediein, deren vollkommene Aneig- 
nung allerdings ein längeres, besonderes Studium er- 
fordert, die aber jeder Arzt so inne und eigen haben 
s^ke, dass ihn kein dahin gehöriger Fall in Verie- 
genheit zu setzen im Stande sein dürfte. Man sollte 
daher nur im engsten Sinne den Ausdruck gebrauchen, ' 
Der oder Jener sei Chirurg, Geburtshelfer u. s. w., 
indem es zm: vollständigen E^kenntniss der Mediein 
gehört, alle diese Zweige mit erforscht zn haben, wie 
diese ohne den ganzen Inbegriff der Mediein nicht 
geübt und gehandhabt werden können. Es möge da- 
her Jeder diese Fächer mit in den Kreis seiner Stü- 
rben ziehn und- erst durch besondere Neigung und 
Talente sich fUr spedelle Ausbildung eines derselben 
bestimmen lassen. Daher muss der Wahl diJBser 
Fächer eine neue, noch viel strengere Prüfung vor- 
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hergehen, weil der junge Arzt jetzt -selbst im Stande 
- sein wird, seine Fälligkeiten zu beartiieilen. 
a. Chinir. Die Chirurgie erfordert Feinheit des Gefühls, 
giemit Schürfe des Gesichts, Festigiceft und Gewandheit 
Verband, beider Hände und ein besonders mechanisch-practi- 
und Instru. ^^y^^^ Talent, welchcs Cberall das Nützliche iind För- 
mentenr j^^qJ^ Schnell herausGndet und geschickt verarbeitet 
' Die grösste Unerschrockenheit und Geistesgegen- 
wart, Mnth und Ausdauer sind wichtige Unterstützungs- 
mittel des Chirurgen ; wie ein Gemüth, welches gleich« 
weit von Rohheit und Härte wie von zärtlicher Weieh- 
mttthigkeit entfernt ist, unerlässliche Bedingung f&r 
die Ausübung der Chirurgie wird. Der künftige Chi- 
rurg bedarf des anatomischen Studiums mehr als ein 
Anderer, und er muss diess noch in Bezug auf chi« 
rurgische Zwecke besonders betreiben. Zii diesem 
Behufe wird er die Lehre von den Gewissen, welche 
bei Operationen so sehr in Betracht kommen, mitbe« 
sonderem Fleisse studieren, und ganze zu Operatio- 
nen zusammengehörige Gegenden (wie die Leisten- 
. gegend , die zum Steinschnitt gehörigen Theile etc.) 
öfters untersuchen; er wird sich gewöhnen, am 1&* 
benden Körper Alles anatomisch zu bestimmen und 
sich in jedem Augenblick die Lage der Theile zu 
vergegenwärtigen. Das^ Präpariren der Leichname 
wird neben dem Zwecke, die Anatomie kennen zu 
lernen, für ihn noch den Nutzen haben, dass es ihn 
an Handhabung des Messers gewöhnt, was ihm bei 
den später am Leichnam anzustellenden Operationen 
von grossem Nutzen sein wird. .Hat er nun das Stu- 
dium der Chirurgie theoretisch geendet, so versäume 
er keine Gelegenheit zu sehn' und zu bepbachten, wie 
sich zu üben, Der fleissige und aufmerksame- Be- 
such einer chirurgischen Klinik, das Öftere Mitansehn 
▼on Verbänden, Operationen, gehe der eigenen Uebung 
voraus. .Ueberhaupt genügt es in der Chururgie kei- 
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I 

neswegs, sa sehn und su lesen, sondern man ver- 
soche selbst d^ Kleinste, um einxasehen, wie za 

' Allem Uebung gehört. Daher lege der Chirarg selbst 
Verbände an, applicire Instrumente, versuche wo)Bk 
kleinen Operationen, wie Aderlass, Abscessöflfnung, 
SU grösseren, die vorher nicht' oft genug am Leich- 
nam gettbt werden können, aufzusteigen, u. s. w. 
Stets aber sei er der physiologischen Lehren einge- 
denk, welche ihn von einem vorschnellen Eingreifen 
in den Organismus zurlicfclialten werden, indem sie 
auf die eigene Kraft desselben hindeuten. Man hat 
in neuerer Zeit durch den Fortschritt der Mediein 
überhaupt die Einfachheit in der Chirurgie als be- 
sonderes Lob. bezeichnet und die Zahl der gewaltsa- 
men Encheiresen sehr beschrdukt. An diese Einfach- 

~heit und rationelle Schonung gewöhne sich der Arzt 
bei Zeiten. Es genUgt oft ein leichter Verband, Ruhe 
n« s. w.) wo man früher Glüheisen anwandle (wie bei 
Coxalgie). — Die Lehre von den Verbänden 
dürfte nur historischen Werth habed. DJr gute Chi- 
rurg wird sich für jeden Fall seinen besonderen Ver- 
band bilden, aber auch wissen, wie oft allein von ei- 
nem solchen de^r glückliche Ausgang einer Operation 
abhängt (vergl. die Operation des Klompffusses) ; da- 
her eine Uebung^ im Appliciren der Verbände nner- . ^ 
lässlich ist. Die Instrumentenlehre wird am 
besten zeigen, wie Mancher mit Wenigem viel. An- 
dere mit Vielem wenig ansrichlen. — 

Fast dieselben Erfordernisse gelten, was körper« b. Ophthal. 
liehe Eigenschaften anbelangt, für den Augenarzt, für miatrik 
das Studium der Ophthalmiatrik, nur dass hier 
ein besonders geübtes Auge, welches namentlich für 
die kleinsten Veränderungen empföngiich sein muss, 
and eine besonders feine und sichere Hand (die linke 
eben so wie die Irechte) erforderlich sind. Das Stu- 
dium der Anatomie muss sich besonders selbst auf 
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die feinstell Theile d^s Aoges bezi^n; der Augen- 
arzt versäome lieine Oelegenlieit, Augen, menschliche 
wie thierische, zu präpariren, Inranlce wie gesunde» 

' er zeichne und male sie, um sich theils in der 

Kenntniss des Auges zu üben , theils auch .in der 
Auffassung besonderer Erscheinungen.. Zur Aufbe- 
wahrung wichtiger Falle sind diese Künste herrliche 
Hfllfsmittel der Wissenschaft. Es versteht sich von 
Seihst, dass die Physiologie mit einer genauen und 
I wissenschaftlichen Kenntniss der Optik bei ihm Hand 
in Hand gehen muss, nm den Zusammenhang des 
Auges mit dem Bbrigen Organismus (den leider so 
viele Augenärzte übersehn) einerseits zu berücksich- 
tigen, und andererseits über die diStetische Pflege des 
Auges, über den Gebrauch der Gläser n. s. w. pas«, 
sende Regeln zu ertheilen. Die besondere practische 
Uebung erhält der Augenarzt durch den klinischen 
Unterricht in einer Augecheflanstalt, wie durc^ Ope- 
rationen an Thieraugen, am Fantom und am Leichnam. 

c. Gebttrts- Die Ausübung der Geburtshülfe erfordert 
hfilfe eine feste, dauerhafte Gesundheit, Standhafligkeit, 
Geistesgegenwart und Geduld; denn die Schwierig- 
keiten, welche der Geburtshdfer in mat^eller und 
moralischer Hinsicht zu überwinden hat, sind nicht 
^ klein. Dabei erfordert der Umgang mit Frauen eine 
* zarte Behandlungsweise und Menschenhenntniss, nm 
mit Schonung und besonderer Rücksicht die Frauen 
verschiedener Stände zu behandeln. Den Vorurthei- 
len der Wochenstnbe und Hebammen entgegen zu 
wirken, lasse sich der Geburtshelfer besonders ange- 
legen sein, und er wird dazu besonders des Studi- 
ums der Physiologie bedürfen. Die theoretischen 
Studien der Geburtshülfe stützen sich delfach anf 
diese Basis. Die Anatoinie der Genitalien und des 
Beckens, die physiologischen Functionen der Ge« 
schlecfatswerkzeuge , Zeugungs- und Entwickelungs- 
geschichte müssen den weiteren geburtshülflichen 
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Stadien vorangehn, die anter besonderer Leitung ei- 
nes Lehrers in einer geburtsbQlflichen Anstalt theo« 
retiscb nnd practisrh gemacht werden müssen. Die 
Indicationen zn den gebartshQlfiichen Operationen 
prSge man sich besonders scharf ein, und da wegen 
naber Verwandtschaft auch die ilbrigen Kranichetten 
des Weibes und des neugeborenen Kindes mit hie- 
her gezogen werden, so vernachlässige man die Pa* 
thologie und Therapie der Weiber- und Kinderlsranli- 
heiten Iseineswegs. Wenn irgendwo die Diätetilc von 
Einfluss ist, so ist es hier, daher nehme der künf- 
tige Geburtshelfer besondere Rücksicht auf die diä- 
tetische Behandlung der Schwangerschaft und des 
Wochenbetfes. in Bezug- auf dieses Fach hat wohl 
Jörg in Leipzig neuerdings das Meiste geleistet. -— 
Die manna]en und iniitrumentalen Hülfsleistungen der 
Geburtshülfe können nicht oft und nicht sorgfältig ge- 
nug am Fantom geübt werden. 

Ein besonderes CoUeg Über Psychiatrie zaa. Psyrhi. 
hören, wenn dies nicht in Verbindung mit dem kli- .atn'e 
nischen Unterricht in einer Irrenanstalt geschieht, hal- 
ten wir für überflüssig. Der Studierende wähle i>ioh 
l$in practisches und ttbersiclit]iches Handbuch und 
studiere darnach die verschiedenen Formen, ohne zu ' 

viel auf Eintheilungen zu geben, die man nicht im- 
mer in der Natur wiederfinden wird. Hierauf, besser, 
wenn es möglich ist, gleichzeitig, besuche man eine 
Irrenanstalt, um practisch das Erforderliche kennen 

zu lernen. Für Keinen dürfte das Reisen nothwen- 

* 
diger sein, als für den Irrenarzt, der aus der'^Ver- 

gleichung der verschiedenen Methoden seine eigene 

bilden muss. Wie sehr viel auf die Individualität des 

Irrenarztes hier ankommt, wii;d ihm dann klar wer« 

den, und er wird einsehen, dass eine tüchtige pbylo- 

sophisch-psychologlsche Vorbildung, eine wahrhaft 

rationelle Medizin und ein fester und guter, Ernst mit 

Liersch^ Aentliche LebenspoliUk. 4 
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Milde paarender . Cbaracter hiar Wunder zu wirken 
'^ im Stande sind, 
o. Gericht- Die gerichtliche Medicin ist leicht nn4 
licbeMe' schwer.. Leicht, weil sie sich auf das bereits Er- 
dicin lerpite stützt, schwer , weil sie selten mit positiver Ge« 
wissheit aufzutreten wagen kann. Die vorsichtige 
Beurtheilung juristisch-mediciniscber Fälle wird der 
verständige Takt, wie das Formelle, streng zu Beo- 
' bachtende, besondere Anweisung und eigene Uebuiig 
lehren. 
S. 7. Lite- Nachdem wir so das Wissen des Arztes, wie 
raturund gposs es auch Sei, allseitig zu beleuchten versucht 
Geschichte jj^ij^n^ wobei wir von dfm Grunde aus weiter vor* 
^', wärts achritten, bleibt uns nur noch "übrig, den 
Schlussstein hiiizu zu fügen, der dem ganzen Ge- 
bäude Form, Zierde und Ruodung giebt, es ist das 
Studium der Literatur und Geschichte, die, in- 
dem sie die wahren ungetrübten Quellen des Wis- 
sens enthalten, zugleich für ein lauteres, von Irrthü« 
mern freies Weiterarbeiten sorgen. Die Literatur 
hält d^s Archiv des medictnischen Wissens in Ord« 
nutig und Vollständigkeit, lehrt den zweckmässigen 
Gebrauch desselben uod weist die äussern Kenn^ 
\ seiphen wie den innem Werth.'der Büclier nach, ist 

also fUr den, der von dem Vorhandenen Kunde ha^ 
ben will , wie für die Zukunft zu arbeiten gedankt» 
unentbehrlich, wenn er nicht in alte Irrthümer ver» 
fallen oder bereits Vorhandenes wieder aufwärmen 
will. Je schwieriger aber es ist, den ganzen vorhan- 
denen Sehatz lichtvoll zu übersehen und sich über» 
all zQreeht zu finden, um so eher muss^das Studium, 
der Literatur begonnen, um so weniger darf es je- 
mals unterlaasen werden, weil die Masse noch immer 
wäohst und geordnet sein will. Am besten beginnt 
man, sich selbst Verzeichnisse von Büchern über die 
^ Fächer anzulegen, die man eben betreibt; man suche 
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sie selbst |n Augenschein zu nebmeii, sieh ihre £i- 
genthäiiiliehkeiten einzoprfigen und' eine. Uebersiekt 
zu erlangen, womöglich auch ein Urtheil darüber zu 
hören und beizufügen. 80 gels^ngt maii am leich- 
testeii zu einer systematischen Ueberaicht. Diese 
Verzeichnisse setzt man dann fort und studiert die 
Literatur nach gewissen Zeitabsclinitten, nach Spra- 
chen und Ländern u. s. w., wobei man besondere 
Theile mit besonderer Vorliebe betreiben kann. Da 
nun alle Kritik in der Vergleichung besteht, so wird 
man in kurzer Zeit im Stande sein, bei Beurtheilung 
neuer Erscheinungen der Literatur selbstständig zu 
sein, und eine lebendige Ansicht von dem wahren 
Werthe des Buches erhalten. Aber all diess Wis- 
sen erhält erst lebendige Beziehung durch die Ge- 
schichte; sie giebt den Faden, der diese Einzel- 
heiten aneinanderreiht, und das leuchtende Licht in 
das Dunkel der Erscheinungen. Diess Studium kann 
erst spät begonnen werden, denn ohne vollständige 
Kenntniss der Medicin ist es nicht zu begreifen. 
Wohl Viele mögen behaupten, es bedürfe keines sol- 
chen Studiums, aber wir bedauern die, welche keine 
Einsicht in das Wie und Warum verlangen, denen es 
kein. Interesse und keine Belehrung gewährt, zu se- 
hen, wie der menschliche Geist aus IrrthQmern zur 
Wahrheit gelangt, und wie neben der Ausbildung des 
Menschengeschlechts, bedingend und bedingt, die Me- 
dicin fortschreitend einhergeht. Warnend und berich- 
tigend geht uns die Geschichte zur Seite, an 
Früheres Belehrung für die Zukunft l^üpfend. 
Sie lehrt uns die Gegenwart verstehen und jeg- 
liche Erscheinung bescheidenen Sinnes prüfen, das 
Kleine nicht verwerfen, das Grosse nicht er- 
heben. In dem bunten Wechsel der Dinge zeigt sie 
ein ewig Feststehendes, die Wahrheit, unser Ziel, un- 
ser Streben. In diesem Geiste betreibe der Arzt^ie 
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Geschichte fort und fort, Thatsaclien an Thatsaehea 
am innern Bande fortführend, gebührend die Ver* 
dienste der Vorzeit achtend. Gegenwärtiges nach 
dem Maassstahe der Geschichte prüfend, das Nene 
bescheiden schätzend und aus den Wirren der Ge- 
genwart, um Trost zu suchen,* an die Quelle der Vor- 
zeit flüchtend, die mehr als einen Keimling für eine 
leuchtende Zukunft trug. 



Drittes Capltel. 

Weitere Ausbildung des Arztes. 



Die Grenze der UniversitSIszeit bildet dasExa* §. i. Eza- 
men und die Promotion, jenies nicht selten von ^^^ 
Forcht, diese mit Pomp begleitet. Wer jedoch seine 
Universitätszeit mit Nutzen vollbracht hat, der braucht 
die Strenge der Examinatoren keineswegs zu ffirch- 
ten. Nichtsdestoweniger ist es gut, wenn man^ die 
eignen Meinungen . derselben ' kennen gelernt hat , um 
nicht gröblich dagegen zu Verstössen. Eine Recapi- 
tulation alles bisher Erlernten, die nicht zu sehr ins 
8pecieUe eingehen darf , sondern mehr die > einzelnen 
Doctrinen als Ganzes festzuhalten bat, gehe der Prü- 
fung voraus, die oft dem Studierenden (Reibst erst 
zeigt^ wie weit er vorgerückt ist. 

Die Promotion etwas pomphaft zu machen, $. 2. Pro- 
halten wir keineswegs für überflüssig, um auch dupeh motion.— 
die äussere Form darzüthun, wie wichtig der Schritt Disserta- 
ist, der uns von "der Universität in das eigentliche *'""•"•" 
Leben führt. Die llicherlichen Formen aber, welche 
auf mancher Universität diesen feierlichen Actus be- 
gleiten, haben. dazu beigetragen, ihn herabzuwürdigen, 
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und als leere Formalitllt darzustellen. Da mit der 
Promotion gewöhnlieh die Vertheidigu'ng einer beson- 
ders dazu vom Candidaten verfassten medicinischen 
Dissertation verknüpft ist, so hat sich die-Gering- 
schätzung auf die Vertheidigung nicht nur, sondern 
auch auf das Verfassen der Abhandlungen selbst 
fortpgeflanzt. Daher kommt es, dass Viele sich die Dis- 
sertationen von Andern verfertigen lassen, oder dass 
diejenigen, welche sie selbst ausarbeiten, gewöhnlich so 
leichtsinnig zu Werke gehn, dass sie, anstatt Proben ih- 
rer Kenntnisse zu liefern, mehr Beweise ihres Leicht- 
sinns abgeben. Auf diese Weise geht der Zweck, 
den man ursprünglich mit den Dissertationen beab- 
sichtigte, gänzlich verloren, und der Grund, durch 
den Viele das Schlechtschreiben zu beschönigen su- 
chen, dass nämlich Niemand eine solche Abhandlung 
lese, ist eigentlich erst Folge dieser Vernachliissi- 
gung von Seiten der Verfasser, oder es ist die Wahl 
eines für einen Anfänger unpassenden Themas die 
wahre, Ursache. Wenn nämlich der Zweck einer 
solchen Dissertation der ist, sogleich beim Beginn 
der ärztlichen Laufbahn ein Lebens*zeichen von sieh 
zu geben, das für eine gut angewendete Vergangen- 
heit Zeuge und Hoffnangen für die Zukunft ge- 
währe, 80 verlangte man nieht von Gelehrsamkeit 
strotzende Abhandlungen oder Belehrungen über noch 
unerkannte praeüsche Gegenstände, sondern man 
wollte vielmehr, dass der neue Arzt sich .schriftlich 
über das verbreite, was seine Kräfte zu leisten im 
Stande sind. Durch eine solche seinem Standpunct 
angemessene Abhandlung liegt es in der Macht des 
altgehenden Arztes, s<>gleich beim Beginn seiner Lauf- 
bahn sich einen Namen zu machen, ohne den Vor- 
w^ijirf eines zu früh^ reif gewordenen Schriftstellers 
fürchten zu müssen, wie- das wohl in andern Bran- 
chen der Fall ist Deshalb wühle Jeder das für ihn 
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Pausende zum Thema der Besprechnng mit Sorgfalt 
aus. Wir wundem uns, wie man bei dem selbst für 
Anfänger so reichlich vorhandenen Stoffe verlegen 
um die. Wahl eines Themas, sein kann. Da giebt es 
Beschreibungen wichtiger Krankheitsßille, die der 
Studierende selbst gesehen, aus dem Gebiete der 
practischen Medicin, Chirurgie, 4''S®''''^i^^^''^®i ^®* 
burtshUlfe, oder einzelne Abhandlungen auis dem un* 
ei^schöpflichen Gebiete der pathologischen Anatomie, 
Dir die noch viel zu leisten übrig ist; da giebt es, 
ein leidiges Desiderat unserer, wie aller Zeiten, ge* 
nauere Prüfungen von Arzneimitteln, wozu eben jün- 
gere, rüstige Männer besonders geeignet sind. Mono- 
graphieen, naturhistorische Beschreibungen, Zusam- 
menstellungen, VergleicKungen von Arzneimitteln, die 
Yolksheilmittel, die Heilmittel einzelner Völker aus 
geographischen und geschichtiif^hen Werken, Reise» 
beschrieibungen zusammengestellt; die therapeutische 
Würdigung pharodaceutischer Präparate giebt eben* 
falls Stoff genug. Die Lehre von den Schädlichkei-^< 
ten, diätetische Maasregeln, besonders in Bezug auf 
Kleidung, Nahrungsmittel, Bewegung u% s. w., liegen 
auch noch nahe genug. Von besonderm Nutzen für , 
den Verfasser selbst wären eigene Beobachtungen der 
physiologischen Vorgänge oder semiotiscbe und symp- 
tomatologische Bemerkungen, so weit dieErfahrung des 
jungen Schriftstellers reicht Ebenso bieten die Anfangs- 
wie dieEndpuncte seiner Studien: Naturgeschichte, Lite- 
ratur (Herausgabe alter Schriftsteller, antiquarische For- 
schungen, Uebersetznngen) und Geschichte so vielen 
überströmenden Stoff dar, dass wirklich eher über 
Ueberfluss und Schwierigkeit der Auswahl als über 
Mana:el eeklagt werden könnte. . « ' 

^ ^ » §.3.Besaeh 

Mehr als bei einem andern Studium ist es bei . 

einer zwei« 

den Aerzten* Sitte, eine zweite Universität zWtejiüniver- 
be suchen. Wir können -dies nur anter zwei Um- shSit 
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stunden fUr nothwendig finden: 1) wenn die frühere 
Universität, zu deren Besuch man vielteicht durch 
besondere Umstände genöthigt sein kennte, ungenü- 
gend war, oder 2) wenn wegen besonderer Ausbil- 
dung eines Faches, das gerade anderswo vorzüglich 
gelehrt wird^ der Besuch einer zweiten Universität 
wünschen 8 werth scheint. Auf jeden Fall gehe sman 
mit besonderer Vorsicht an die Auswahl dieses zwei- 
ten Ortes, weil es nicht gut gethan ist, nach Voll- 
/ ' endung der Studien sich einem leeren Treiben hin- 

zugeben. Der Besuch einer zweiten Klinik ist in je- 
dem Falle interessant, aber nicht ganz ohne Gefi^hr, 
weil sich leicht in dem durch practische Erfahrungen 
noch nicht binlünglich Gestählten Widersprüche er- 
zeugen können. Die weitere Ausbildung, der Chirur- 
gie, Augenheilkunde oder Geburtshalfe ist es beson- 
ders, die In jedem Falle durch eine passend gewählte 
zweite Universität gefördert wird, weil der fjernende 
bereits vorgebildet auf das für Ihn Instructive hinge- 
wiesen wird. 
§. 4. Wer es nur Irgend von den Aerzten im Stßude 

Reisen ist, sucht eine medielnische Reise zu untemeh- 
.men, und dies nicht nur, um sich in wissenschaft- 
licher Hinsicht auszubilden, sondern auch, um durch 
andere Kenntnisse und durch die vielerlei BerÜhrun- s 
gen, in die das Reisen mit den verschiedenartigsten ^ 
IMEensehen bringt, an geselliger Routine und Men-^ 
schenkennlniss zu gewinnen. Von diesem doppelten 
Stand puncte aus muss das Reisen betrachtet werden, 
das, wenn es anders nützen soll, methodisch betrie- 
ben werden nyuss. Dem Mangel an Plan und an ge- 
höriger Vorbildung Ist es zuzuschreiben, warum so 
viele junge Aerzte, welche die Mode jährlich auf 
Reisen schickt, grade wieder heimkehren, wie sie 
fortgegangen sind. Wir ^wollen nur einmal uns um- 
sehen unter der, grossen Anzahl Gereister, ob sie^ 
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uns mehr zu erzählen wissen, als dass sie dort viel 
gesehen , anderwärts gut gegessen und an eiqem 
dritten Ort sich gnt amüsirt haben; ja solche ver- 
^ttgnngssQchlige Schwärmer, welche durch Län- 
der und Völker flüchtig dahinrollten, haben oft we- 
niger mitgebracht, als sie auf Reisen mitgenommen, 
haben das Bischen Vorkenntnisse verschwitzt und 
müssen sich von jedem Andern, der aus Reisebe- 
sishreibungen gelernt hat, belehren lassen« Wer da- 
her nicht so tüchtig vorgebildet ist, dass er sicher 
ist, das einmal Erlernte nicht durch die yerschieded- 
artigen Eindrücke des Reisens verwischen zn lassen, 
dass er ferner mit Nutzen sehen und beobachten und 
das für ihn Passende auszuwählen gelernt hat, der 
bleibe lieber daheim und schone seine Glieder und 
sein Geld, denn der Ruhm, gereist zu sein, wird 
durch die Folter, in die ihn die Fragen Wissbegieri- 
ger versetzeil, bedeutend verbittert. Vor Allem mache 
sich aber der Reisende über Plan und Zweck der 
Reise klar und halte stets das Motto „misctät utile 
dulci,^' so schwer es auch aufzuführen ist, iu) Sinne. 
Lernen und Geniessen sind die Principien, welche 
ihm den Plan vorschreiben werden, den er nach Zeit 
und Vermögen einrichten muss. Eine kurze, wohl be- 
nutzte Reise ist mehr werjth, als eine lange, durch 
viele Striche Landes flüchtig und leicht hinscbwei- 
fende. Niöht: viel sehen, ist der Zweck des Rei- 
sens, sondern gut sehen, und das Gesehene gut be- 
wahren, ist wahrer Gewinn. Nie möge der Genuss 
oder selbst nicht die Bekanntschaft mit Menschen 

ff 

das Studium und die Bekanntschaft mit den Dingen 
unterdrücken. Der besondere Zweck der Ausbildung 
eines einzelnen Zweiges bestimme die Richtung der 
Reisen, wie den Besuch der Anstalten. Es genügt 
nicht, Krankenanstalten, Sammlungen, Lehrvorträge 
ein iiial .flüchtig gesehen und gehört zu haben, auch 
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' taugt es nichts , durch vieles Se^en den Kopf «i 
überladen, sondern ein längerer Aufenthalt in den 
Kliniken , öfterer , Besuch der Vorlesungen und Be* 
nutzung der Sammlungen giebt erst die Fähigkeit, et« 
was zu lernen 9 zu vergleichen, abzourtheilen. Httte 
sich vor Allem der Reisende schnell ein Urtheil zu 
fällen. Er fällt oft dadurch sich selbst das schlimmste, 
oder bringt Anderen falsche Meinungen bei. Das 
Fremde allein zu loben und das Einheimische ohne 
Grund hintanzusetsron , ist eine leidige Gewohnheit 
der Deutschen. Nicht das Fremde allein ist gut, 
aber auch nicht immer das Eigne. Das nil admirari 
ist ein goldner Spruch, man könnte hinzusetzen: et 
nil contemnere, Bescheidenheit ziert, wie Jeden, be- 
sonders den Reisenden. Er bedenke, dass seine 
Person im fremden Lande eine ganze^ Nation reprä- 
sentire, und dass . man von Vielen seines Gleichen ein 
ganzes Volk verdächtigen lernen kann, v— Berühmten 
Männern nahe zu sein ist ein schönes Geftthl, aber 
nicht des Kitzels wegen, der darin liegt, dass man 
einst davon prahlend im Vaterlande sich selbst da- 
durch eine Staffage erbaut, sondern des Nutzens we- 
gen, den <man aus ihrem Umgänge und ihrer Beleb* 
rung zieht. Man soll sie d^her nicht blos sehen wol- 
len, sondern man soll sie beobachten in ihrem Thun 
und Treiben. Wie sich die Wissenschaft in den ein-' 
zelnen Köpfen, in den einzelnen Nationen, wie sich 
das Leben in den einzelnen Ländern und Völkern 
wiedersptegelt — das zu «rfahren, liege dem Reisenden 
besonders am Herzen. Ein genaues Tagebuch, täg- 
lich geführt, nicht dem Gedächtnisse anvertraut, möge 
Bericht darüber abstatten, Nutzen für künftige Tage 
schaffen und ein Zeugniss ablegen, ob der Berichter- 
statter der Gunst des Himmels, diiß ihtn ein solches 
wissenschaftliches und sociales Bildungsmittel in die 
Hände gab, auch in der That würdig war. 
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Den nftchsteo Schritt zur eigeBÜidi practischeD S* s* 
Laufbahn des Arztes bildet das Famuliren. ^^'B^vtxMtta 
fragt sich nun, ob es besser ist, dieses vor oder , 
nach dem Reisen vorzunehmen. Hierüber müssen 
am besten die besondern Umstände entscheiden. Al- 
lerdings ist es in wissenschaftlicher Hinsicht vorcu- 
ziehn, vor tiein Reisen zu famuliren, da man durch 
dasselbe erst wahre practische Thätigkeit erlangt; 
die nachher bei der Beurtheilung auf Reisen sehr zu 
Statten kommt; hat man aber den materiellen Nutzen 
mit im Auge, der in dem Fampliren in so weit liegt, 
als dadurch der Name des jungen Arztes bekannter 
wird, so dürfte jedenfalls, besonders wenn es mög- 
lich ist, in dem Orte der künftigen Wahl einen ärzt- 
lichen Prinzipal zu erlangen, das Famuliren bis nach 
vollendeter Reise verschoben werden. Viele hat. das 
Schicksal schon dieser Frage überhoben, und sie 
dürfen wahrlich nicht immer hinter den Beneideten, 
deren pecuniäres Vermögen sie zu einer Reise be- 
fähigt, dem geistigen Vermögen nach, zurück- 
stehen. Das Famuliren selbst nun besteht darin, dass 
der junge Arzt einen älteren in seiner practischen 
Thätigkeit unte|«tützt. Gewissermaassen wird da- 
durch das Verhjiltniss des klinischen Schülers zu scfl- 
nem Lehrer fortgesetzt, mit dem Unterschiede, dass 
der Spielraum ein. grösserer, überhaupt ein anderer 
ist, und das Verhältniss ein viel selbstständigeres. 
Der Assistent lernt auf diese Weise die Privatpraxis 
kennen mit allen ihren Schwierigkeiten, er gewöhnt ^ ' 
sich an den Umgang und die Behandlung Kranker 
und ihrer Launen, die ihm in der Privatpraxis ganz 
anders erscheinen .werden als in der Klinik, er lernt 
auf Nebenumstände achten, die Ihn oft seinem Ziele 
näher führen, als directe Hinweisungen, er beachtet 
die Diäten, Gewohnheiten u. s. w. So schwierig die- 
ses Verhältnisll)<^auch oft ist, indem der Famulus ei- 
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gentllch zwischen^ den Kranken und dem Arzt steht 
und nicht selten durch mangelndes Vertrauen ge- 
kränkt wird, wenn der Kranke in getäuschter Hoff- 
nung statt des Arztes den Assistenten- erblickt, so 
lehrreich ist es» Wegen dieser Schwierigkeit finden 
wir es besonders gut, wenn, wie dies z. B. in Leip- 
zig der Fall ist, der junge Arzt Gelegenheit hat, vor* 
her die Armenpraxis als Famulus zu besorgen. Hier 
hat er die beste Fortsetzung der Klinik, kann selbst- 
ständiger verfahren, ist weniger den Launen der 
Kranken ausgesetzt, hat reinere Beobachtungen und 
lernt noch nebenbei Schonung und Sparsamkeit im 
Verordnen der Arzneien, was ihm in spätem Jahren 
nicht wenig zu Statten kommt. -^ Das Unangenehme 
aber, welches in der halben Stellung des Hiilfsarztes 
Hegt, versüsst allein der Umgang n^it dem Principal. 
Daher erfordert die Wahl eines solchen die grösste 
Umsicht. Soll das Famuliren wirklich nützen, so 
wähle man sich einen Arzt, der in der Mitte practi- 
scher Thätigkeit stehend, zugleich auf dem Stand- 
puncte der gegenwärtigen Zeit, wo nicht darüber, 
den Fortschritt der Wissenschaft im Auge hat, der 
trotz seiner reichen Beschäftigung noch Zeit übrig 
hat, seinem Zögling ' durch- Unterricht nützlich zu 
sein, der in ihm nicht den Diener und Helfershelfer, 
sondern den Schüler und Jüngern Freund sieht. Ein 
solcher Mann wird den Assistenten nicht blos dazu 
brauchen, Aderlässe zu machen, Blutegel zu setzen, 
Nachtwachen zu verrichten und nachzusehen, wie 
dies oder jenes Medicament gewirkt hat, sondern er 
wird ihm auch Gelegenheit geben, selbst zu verord- 
nen, Kranke auf eigne Faust zu behandeln und so 
sich aus reinen Beobachtungen Erfahrungen zu sam- 
meln. Indem der Arzt dem Kranken zeigt, welches 
Vertrauen er auf seinen Gehülfen setze, wird zu- 
gleich die oft missliche Stellung dieses zu jemsm 
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eine andere und .bessere werden, die oft nur dadurch 
so schlecht ist, weil Viele im angehenden Arzt nur 
den ärztlichen Diener zu erblicken glauben. 

Und so wären wir denn eingelaufen in den IIa- 9. 6. Wahl 
fen des selbstständigen Lebent«, wo es aber nicht des Wohn- 
ruhen heisst, sondern wo es gilt, nach i kurzer Rast ^^^^®' 
neuen gewaltigen Stürmen zu trotzen unil kühii durch 
die thttrmenden Wogen hindurch zu segeln. Da fragt 
es sich nun vor Allem, ob die Kräfte des Seglers 
ausreichen, ein grösseres oder kleineres Wasserbett 
zu befahren; mit andern Worten, wo der Arzt seine 
HQtte aufzuschlagen gedenkt. Denn diese muss er 

* 

erst gebaut haben, ehe er das eigentliche Feld sei* 
ner Thätigkeit bearbeiten kann. Viele wandern ins 
Ausland, um dort sich Ruhm und Schätze zu holen, 
weil sie sie nicht, wenigstens so bald nicht, \vA Va- 
terland zu. erringen glauben; die Meisten bleiben im 
Vaterlande, das sie mit engen Armen umschlossen 
halten, weil sie hier am meisten Liebe und Anerken- 
nung erwarten, und in dem Orte, wo man sie von 
Jugend auf kennt, weil es ein süsses Gefühl ist, da 
so herrlich zu wirken, wo man geboren und erzogen 
wurde. Nicht selten täuschen sich die Armen, denn 
oft werden die von auswärts Kommenden mehr ge- 
sucht, wenigstens immer mehr respectirt^ da schon 
das Fremde fem hält. Es fragt sich aber vor Allem, 
abgesehen vom Geburtsorte, ob es besser ist, in der 
grossen Stadt- oder auf dem Lande, in kleineren Or- 
ten sich niederzulassen? Schwierig in * der That ist 
die. Beantwortung dieser Frage, weil Neigung, Ge- 
burt und andre Umstände dabei mitstimmen. Wir 
wolnitfaher nur im Allgemeinen für die Unentschlos- 
^r Erwägung geben: I) dass die Praxis in 
[en Stadt sehr precär, in der kleinen und . 
lanoa bei nur- einigem Glück gewiss ist; 
^r Aufenthalt dort theuer, hier billig ist; 
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3) dass man dort viel Ansprüche an das Aeossere 
des Arztes, hier weniger macht; 4) dass die Ein- 
nahme dort Anfangs sehr unbedeutend ist, aber mit 
den Jahren steigt, hier sehr schnell ein 2nm Lebens« 
Unterhalt genügendes Quantum abwirft,, das aber sich 
selten vermehrt; 5) dass die Praxis in der grossen 
Stadt weniger beschwerlieh als auf dem Lande ist, 
wo wegen der Entfernung tt. s. w. viel Anstrengun- 
gen gemacht werden müssen; 6) t dass die Praxis 
dort eine gesellige Routine, Gewandtheit.u. s. w. er- 
fordert; 7) dass die Praxis auf dem Lande eine um- 
fassende Kenntniss der ganzen Medicin erheischt, 
weil daselbst keine Aerzte sind, die besondere Fächer 
betreiben; 8) dass daher die Verantwortlichkeit auf 
dem Lande grösser ist; 9) dass der Arzt auf dem 
Lande oft von aller Fortbildung abgehalten ist nnd 
die Annehmlichkeiten des Lebens mehr als ein An- 
derer entbehren muss; — 10) dass aber dafür der 
Landarzt wieder ein ruhigeres, von Chikanen und Un- 
dank weniger getrübtes Leben führt als der städti- 
sche. — Alle diese Vorzüge und Nachtheile wäge 
man genau ab und lasse Neigung, Vermögensum- 
stände, gesellige und wissenschaftliche Bildung dar- 
über entscheiden, ehe man eipen Schritt thut^ der auf 
die ganze Laufbahn des Arztes in jeglicher Hinsicht 
nioth wendigerweise den wichtigsten Einftuss haben 
muss und wird, selbst wenn er nach besserer Ein- 
sicht früher oder später den einmal gewäbltm Wohn- 
sitz mit einem andern vertauscht 
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Practische Laufbahn des Arztes. 



Erstes CapiteL 

Der Arzt und das Publicum^ und dieMit 
tel; sich Zutraün zu erwerben. 



Bis hierher haben wir Sie geleitet, junger Arzt, §. i. Ein- 
bis an das Ziel jahrelangen Strebens, das Sie end- leitung. 
lieh mühsam erreicht, nm im neuen Streiken Sich das 
Glttck zu gründen, welches wir irdisch nennen, ^eil 
es ein vergängliehes ist. « Wir wissen wohl, dass so 
Sie anders den Werth der Medicin begriffen« Sie ei- 
nem höheren Glücke zusteuern werden, aber Ihre 
Blicke siad zunächst — und Sie fordern mit Recht eU 
neu Lohn für Ihre Anstrengungen — auf materieUes 
Wohl gerichtet. Aber dies materielle Wohl liegt 
nicht bei Ihnen in einem grossen Capital Geldes, in 
GlttcksgStem oder in einem kaufmännischen Ge- 
schäftskreis, es liegt in der Meinung Ihrer Neben- ' 
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menschen, im Zntraun zu Ihnen, und insofern auch 

In Ihnen selbst. In wenig Worten haben wir die 

» 

Wünsehelrathe angedeutet, mit der der junge Arzt 
Schlitze hervorlockt und sich auf den Gipf«! nie- 
geahnten Glückes hinaufschwingen kann, aber es ist 
nicht so leicht, diese Geistergabe zu erhaschen, es 
können ihn auch wenige unbeachtete Momente oder 
ein paar dürre Worte eben so leicht wieder von da 
herabstürzen, wohin er mühsam emporgeklettert ist. 
Und da wir denn von dem Augenblicke an, wo die 
Neigung zum ärztlichen Stande in Ihnen aufdämmerte, 
das schlummernde Licht geweckt und zur leuchten- 
den Flamme angefacht haben ^ so wollen wir Sie 
nicht ohne treuen Rath und Beistand lassen in dem 
schwierigen Augenblicke, wo, während das Auge vor 
Freuden über den errungenen Sieg glänzt, vi^etleicht 
das Herz um die Zukunft bekümmert schlägt; wir 
wollen Ihnen freundlichst Mhen, wie Sie das Glück 
verfolgen, und wie Sie es an Ihre Fersen festbannen 
sollen. 

So mancher junge Arzt kommt von der Univer- 
sität; hat sich einen Platz für seine Thätigkeit aus- 
gewählt und glüht, die erste Schlacht zu schlagen, 
wie ein jugendlicher Held. Praxis ist da^- goldne 
Wort, nach Thätigkeit dürstet seine Seele, aber da 
ist keine Yetwandtscbaft, die ihn in seiner Hoffnung 
unt(fl*stützt, keine reiche Connexion, kein vielvermd- - 
gender Arzt, der ihn empfiehlt, vielUicht sogar Man- 
gel an Vermögen, der ihn zwingt, eingezogener zu le- 
ben als auf der Universität, wo er sich seiner Ar- 
mnth nicht schämen durfte. Das sind traurige Aus- 
sichten für den Anfang; da kommt manch unglück- 
licher Gedanke der R^ue und manche schwarze 
Stunde des Unmuths, die Zeit und Mühe verflucht 
und den Handwerker und ^heiter beneidet, der doch 
sein Brod sich suchen darf! Und kein Mittel sich 
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anders su eraHbreo, weil ea das poiat cThinmeur ver- 
bietet uad dann die letzte Aussieht flir practische 
Thfitigkeit sckwinden wUrde! Aber Geduld! es klopft, 
und man ruft- Sie su einen Armen; Sie haben ,die 
Feder, zitternd vor Freude» das erste Mal zu einem 
Recept ergriffen. Sie — retten ihn und erwerben sein 
Zutrauen, und er empfiehlt Sie einem Zweiten. Der 
Zweite einem Wohlhabenderen, der Dritte einem Rei- 
chen! Geduld, mein Freund» Sie kommen in Praxis! 
Aber Geduld! 

Haben Sie schon viel BQeher über Politik ge- l. >• ▼•!» 
lesen? Kennen Sie alle Mittel und Wege, berühmt Zotraaa 
SU werden? Und wissen Sie alle Steine des An« - 
stosses zu meiden? Und wenn Sie noch zehnmal 
mehr lesen, und Sie besitzen die Mittel und Wege 
nicht in Sich selbst, es wfirde Ihnen nichts helfen. 
Jene Bücher über Politik sollen Sie blos aufklären 
ttber die Schätze in Ihrem Innern, sie sollen Sie blos 
hie und da erinnern, da zu bessern und anzubauen 
und dort einzulenken und su meiden, — geben kön- 
nen sie Ihnen nichts, was Sie nicht schon besitzen, 
und was Sie sich anheucheln, wird man leicht wie* 
der iiinweghauchen. Alle Politik aber liegt in den ' 
goldenen Worten : Erwerben Sie Sich Zutrauen I Das 
ist der Schlüssel zur Berühmtheit, zur practischen 
ThStigkeit, zu Ihrem Glücke. Erwerben Sie sich das 
Zutrauen Ihrer Kranken! Das ist mehr werth, alS 
alle Schütze der W^lt, als alle Empfehlungen Reicher 
und Angesehener« als alle Beweise Ihrer Gelehrsam« 
keit. Das empfiehlt Sie, das erhält Sie. Haben Sie 
sich das Zutrauen Ihrer Kranken erworben, dann 
können Sie ruhig sein, brauchen weniger ängstlich 
jedes Wort, jeden Schritt abzuwägen und sind freiec 
in Ihren Handlungen und Aeusserungen. Noch eki* 
mal so sicher treten Sie hervor, noch einmal so kühn 
versuchen Sie Ihr Heil, Der Kranke kommt Ihnen 

Li er ich, AerxtlichA LebenspoHtik. 5 
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durch sein Vertrauen selbstheilend enig;egen, aas Ih- 
ren Augen leuchtet ihm Trost und Rettung, Ihre Ge- 
genwart bringt ihm Ruhe. Die Angehörigen schmie- 
gen sieh gehorsam und gern Ihren Anordnungen, und 
ihr tadelndes oder besäserndcs Wort wird bereitwillis: 
angenommen. Der glQclcliche Ausgang wird ihrer 
Geschiclrlichkeit zugeschrieben^, das lileinste günstige 
Ereigniss Ihnen zum Lobe angerechnet, 4er ungUick- 
liche Ausgang lag in den Umständen. Die Verläum- 
dung wagt nicht, Sie mit Ihrem Geifer zu bespeieti, 
es haftet nichts an der glänzenden Idee. So trägt 
man Ihren Namen weiter, lobend und preisend, und 
Sie betreten das Haus neuer Familien bereits als ein 
Allbekannter, gern Gesehener. Schwieriger zwar für 
den jungen Arzt, dem das Achtunggebietende, männ- 
lichgereifte Alter abgeht, ist das Erringen dieses Him- 
melsschlfissels« der über so viele Unbill im Leben 
des Arztes tröstet, aber doch nicht so mühselig als 
es scheint. 
S.S. Mittel Die Mittel dazu zu gelangen, sind: A. Kennt- 
sich das nissc, B. Gemttth, C. Klugheit und D. gewisse Aeus- 
Zatrauma serlichkeiteu. Wie leicht aber auch diese geflügelten 
crwerbAA Worte vorbeirauschen, so inhaltsschwer und gewich- 
tig ist ihr Sinn, so schwierig ihre AusfÜhniog. Zur 
Erleichterung sollen die folgenden Winke etwas bei- 
tragen helfen. 
^ A. Man hört wohl so häufig den Ausspruch, dass 

KeaatoisM Glück bei dem Arzte Alles vermöge, und Viele ge- 
hen in der blinden Anbetung dieser Schicksalsgöttin 
so weit, zu behaupten, däss Kenntnisse ohne Glück 
nichts helfen. Wir unserer Seits verstehen unter 
Glück . das Zusammentreffen besonderer ' Umstände, 
jwie Empfehlungen durch Verwandte, gute Vermögens- 
umstände, Beförderung durch andere Aerzte,- schnel- 
les Bekanntwerden guter Heilungen und andere aus-* 
«lere Verhältnisse, können aber diesem „Glücke** nur 
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anen zaHinigeii Antheil an dem Geschicke des Zies- 
tes Euerkennen, sind vielmehr der Meinung^, cbiss, wie 
jed». so auch der Arzt seines Gläckes Schmidt ist, 
wie das Sprichwort sagt. Wie viele Aerzte ohne 
alle Anwartschaft auf Glück sind durch eigne Ga- 
ben emporgekommen und haben andere sogenanilte 
Glitckspilze, denen das Schicksal ursprünglich ein 
Glücksdiplom mit auf die Welt gab, Verdrängt; darum 
können wir noch weniger jenem Urtheile beistimmen, 
dass Kenntnisse ohne«Glück nichts helfen. Wir glafn- 
ben vielmehr, dass ein kenntnissreieher Mensch sich 
überall Bahn brechen vnrd; früher oder später wird 
man seinen Namen nennen und suchen. Und wenn 
trotz aller Kenntnisse der Arzt nicht gedeiht, wie das 
wohl zuweilen geschieht und eben jenen halben Aus^ 
Spruch erzeugte , 'so ist «es entweder die ^Art der 
Kenntnisse, d. h. der Mangel an praetischer Kennt- 
niss, oder die Unfähigkeit, seine Kenntnisse geschickt 
anzuwenden, oder auch der Mangel anderer den Arzt 
^empfehlender Eigenschaften, was ihn um die wohl- 
verdienten Früchte seines Fleisses bringt. Nicht dem 
blinden Zufalle jage der junge Arzt nach, nicht ihm 
wolle er seine Stdinng verdanken und »eine Zukunft ^ ' 
anvertrauen, — denn sie würde so nur unsicher sein, 
sondern er strebe nach realer Basis, die ihm Kennt- 
nisse und nur diese bieten werden. 

Sie haben auf der Universität Ihre Studien ba- i. Fortge. 
gönnen, um sie nie zu enden | Sie haben (wie wirsetitesStu- 
selbst in dieser Dat^tellung) nur eine Pause gemaeht, ^*«™ 
als Sie die Universität verltessen. Jene Studien wa« 
ren nur Vorbereitungen, gleichsam Einleitungen, oder 
besser Bedingungen, fortzustudieren. Das Reich <de8 
medizinischen Wissens ist so gross, die einzelnen 
Felder so weit und ausgedehnt 5 wie sollten wir sie 
im Zeitraum so weniger Jahre erschöpfend keleachr 
ten können t Und nun kommt das Leben und wirft 

5 * 
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Mine Lichter und Schetten bald faierbi»» bald dortkiiii 
seigt hier Ltteken md dort Mttngel und Irrthünier. 
Daher giebt es inliner sii sichten, su besikeni, anza- 
bauen und niederzureissen. Nene Thataachen ver- 
langen neue Belehmng and Erklttrang, täglich wäehat 
die Nahrung und mit ihr das BedBifniss. Und die 



Wissenschaft selbst, von so viel rttstigen Arbeitern 
bepflanzt, gedeiht sichtbar; in ioimer iregem Fort- 
schritt eilt sie vorwärts und will, dass ihre Jünger 
mit ihr fortgehn. Wer adier nur allmjUilig nachhinkt 
oder zurückbleibt, der steht endlich einsam da in 
seiner Zi^it, der Vergangenheit angebdrig, alt nn^an- 
brachtet, von dem vorwärts Strebenden überholt and 
surfickgedrängt Vorwärts! ist die Loosuag der Wdt- 
geschichtCy und Vorwärts! die Loosung der mit* ihr 
nnd durch sie bestehenden und wandelnden Medicin. 
Darum, wer seine Wissenschaft lieb gewonnen bat, 
wird ihr wie ein Liebender folgen und sie nie auf sei- 
nem PJade verlassen. Ihre Treue wird ihm dafiir lob* 
nen; sie wird auch ihn nie, selbst in der grdsstea 
Gefahr nicht, verlassen und im glQcklichen Wirken 
ihm die beste Belobnung reichen. Und wenn der Kreis 
•einer Thätigkeit sich ausdehnt «ad im oft wieder- 
kehrenden Wechsel der Bcscheinnngen ihn ein Hauch 
der Monotonie beschleicht, dann wird sie. warnend 
ihm bei Seite stehn, ihn zurückhalten von dem Ab- 
grund eines Gewolinheittreibens, eines empirischen 
Schlendrians; dann wird der Hinblick auf sie ihm ^ 
immer Neues und Veränderliches zeigen, wenn auch 
die Gesetzmässigkeit des Lebens, die er durch lange 
Beobachtung kennen getemt, immer die alte and ein- 
zige bleibt. 

Im Anfang der practischen Laufbahn ist es wie- 
der möglich, ein liebgewonnenes Fach aus den pro- 
pädeutischen Studien, wie Physik, Chemie, oder ei- 
nen Zweig der Naturwissenschaften, welche durch 
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die m^dieiiiischen Beschfiftigniigcii ▼crirSagt wurden, 
hervoraoeacheii. Sie dfirfen aber nie snr Haupt- 
sache und aaf Kosten der übrigen Studien betrie- 
ben werden. Eine tflchtige Kenntnies der^Iiwn er- 
itecki lieim Laien ein g&neiiges Vomrtheil; er schliesai 
ans der Befiibignng su diesen auf übrige Talente und 
Flibigiceilen, ,uttd es bieten die Naturwissensebaftea 
mancben innigen AnknilpfungspttDct flir Bekanntsehaf* 
ten. Sie geben die Möglicldceit, sieh Anderen leiir* 
•reich, nützlich und angenehm sogleich su machen» 
Die Besdiäflignng mit ihnen ist Erholung nnd Ge- 
nnss. Sobald aber der Arzt sich ausschliesslich ih- 
nen Widmet, kommt der Nichtarzt mit Recht auf den 
Verdacht, dass darüber das eigentliche ärztliche Fach 
vernachlässigt werde, er hält dann den Arzt, vfl9 er 
sich auszudrücken pflegt, mehr für einen Theoretiker 
als I^ctiker. — 

6ehr oft werden Sie Gelegenheit haben zu be- 
QMrken, wieviel ihnen von Ihrer Kenntniss der Ana- 
tomie nnd Physiologie wieder verloren gegangen ist; 
Frischen Sie das Vergessene immer wieder anf, 
wozn Ihnen Handbücher nnd Ksfifertafeln hülfreiche 
Hand leisten werden. Vergessen Sie nie, dass die 
Physiologie mit jedem Jahre vorrückt nnd dass mit 
diesem Vorrü<^en zugleich der Standpunct der Arz- 
neiknnde ein anderer wird. Darch Veroachläesignng 
der einen werden sie in der andern znrücfcbleiben. 

Jemeir man specieUe Erfahrungen gesammelt hat, 
um desto angenehmer ist es, das aus diesen Abs- 
trahirte, Allgemeine wieder zu betrachten und an 
dem Concreten zu* prüfen. Allgemeine Patholc^ie 
nnd Therapie werden daher mit grossem Vortheil 
npch einmal betrieben. Letztere besonders hält den 
Slandpnnct des wissenschaftlichen Arztes fesl, indem 
sie immer auf die Indicationen des Heilverfihrens 
hinweist und naeh diesen allgemeinen BestimSumgen 
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nnter des besondem Mitteln yvtkhlU Je leichter e» 
aber möglich ist, sich durch vermehrte Thfitigkeit in 
eisen engen Kreis von genau erprobten Mitteln 8U 
bannen (was wir in de^ That später ^ft .finden/ und 
an sich, wenn Ausnahmen gemacht werden, nicht ta» 
dein können) und daher leicht in bestimmten Fällen 
Besseres zu übersehen, um so eher sollte es sich 
jeder Arzt angelegen sein lassen, öfters die Materia, 
medica in ihrem ganzen Umfange wiederliolt zu über- 
schauen. Fortgesetztes Studium derselben durch 
Prüfung an sich selbst und durch genaue Beobach- 
tung ' am Krankenbett wird ein gutes und si(theres 
i^bstrat des ärztlichen Wirkens abgeben. — Das 
St^udium der speciellen Heilkunst wird darch die Be« 
schäfligting des Arztes an sich gefördert. Aber wenn 
es zur Fortbildung des Arztes nützlich und für künf- 
tige Fälle gedeihlich sein soll, so muss die Beobach- 
tung am Krankenbett mit den in den Handbüchern an- 
geführten Krankheitsbildem verglichen werden, theils 
um die Richtigkeit der Diagnose zu prüfen, theilsam 
sich über das Heilverfahren Rechenschaft zu geben, 
endlich auch, um die vielfachen Mannigfaltigkeiten' 
nnd Abweichungen, wie sie in der Natur vorkommen^ 
kennen zu lernen. Am besten ist es da ein gutes 
Handbuch der Pathologie und Therapie zu Qniade 
zu legen, wie z.B. Schön lein oder wegen AimfÜhr- 
lichkeit der Krankheitsbilder Joseph Frank, .wiewohl 
dies letztere keineswegs der neueren Zeit genügt. 
Nichts destoweniger wird man gut thun, nebenbei 
systematisch andere Handbücher zu studieren, nm 
sich auf vorkommende Fälle vorzubereiten und durch 
die Verschiedenheit der Ansichten eine selbststftn- 
dige Meinung eu erlangen. Vor Allem ist es noth- 
wendig, dabei auf die pathologische Anatomie. Rück- 
sicht zu nehmen, die nns neuerdings sehr gefördert 
hat, indem sie uns Aufschlüsse über v den Krankheits- 
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pr<^Ee8S giebt. Man versäume daber keine Gele- 
genheit, Sectionen zu machen, gewöhne sich aber, mit 
lebendigeni Forschergeist die Brücke zwischen den 
Erscheinungen des Lebeds und des Todes aufzu- 
suchen. — Die Zeit nach dem Universitätsleben ist 
auch der eigentliche Anknüpfungspunkt für das Stu- 
dium der Geschichte und Literatur. Wer die Medi- 
dn inne bat, wird mit Nutzen lernen, wie sie sich 
entwickelt. Aus den Irrthämern der Vorzeit werden 
Sie Sich die Wahrheit erwerben, aus den schwanken 
Meinungen Vieler die eigne feststehende Ansicht. Ge* 
schiebte treiben . Sie fort und fort, sie wird Ihnen 
Trost und Belehrung in Menge verleihen und Ihnen 
besonders zeigen,, was Sie im Anfang Ihrer Lauf- 
bahn so sehr bedürfen, wie Theorie und Praxis im» 
mer Hand in Hand. gehn müssen, und wie es noth« 
wendig sei, um auf dem Wege der goldnen Mittel- 
Sitraase zu wandeln, gleichweit sich von übertriebe- 
ner Hypotbesensucht, wie. von allzugrosser Skepsis 
so halten. Au einem von beidea Abgründen stehen 
oft die jungen Männer, wenn sie die Universität ver- 
lassen« Entweder sie bringen eine Verachtung der 
Erfahrung mit, oder sie setzen diese über Alles; so 
werden sie bald Empiriker, bkld Theoretiker, aber 
kcaneswegs — Aerzte. 

. Haben Sie Sich für ein besonderes Fach, wie 
Chirurgie, Augenheilkunde u. s. w. bestimmt, so wer- 
den Sie unablässig bemüht sein müssen, sich gerade 
in diesen Fächern hervorzuthun. Eine auffallende 
Operati(ui , eine glückliche Cur kann Ihren Ruf be* 
sonders gründen helfen. In unsem Zeiten der Con- 
currenz ist die Ausbildung jind Betreibung eines «in- 
sdnen Zweiges der Medicin, natürlich nicht mit Ver- 
nachlässigung der übrigen, besonders aiizurathen, 
weil es hierdurch eher möglich wird, die Augen auf 
sich zu lenken. Dazu hilft dann besonders die Em- 



nd tan, wobb Am 
I die ObrigeD Awrte 
lea , lieh damit n 
B. die OhrenbeiU 

duu lut, answfib- 
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wird sich, wie an 
Hcbl gat bewibrea, 
ibeils ist BÜHlich d«r Zeitpnnct dea Elnthnaiasmaa 
bald vorüber, tbeiis stellt m sieb ancb tior tm bald 
berans, wie ein la cooceqaeitte« Bebarreo bei di«- 
sem eiaaettigen Verrahren kflaeswegs darchdrii^ 
nnd heilsam wirkt. — Die Betrelbnag riaea spcciel- 
lea Faches ist aach in wisse n^iafUicfier Hlaslcht 
lobeniwertb. Denn bei dem groseen Reiehtban iet 
Hedicin aersplilteni sieb leicht die Kräfte. Werden 
flie aber frDhzeitig auf einen Punkt gdeakt, dann e«B- 
Gcntriit sich Alles dabin, Stadien, Praxis, Neigong, 
Correspondess, Ansehsfen van BQchem, and so wird 
es möglich, durch diese fiüberworbeae Ricbtsng Ga- 
tes and WertbvoUes, Eignes nnd SelbstsUadiges n 
leisten. Das Beste, was hie jetzt ia der Hedicin ge- 
achehea ist, ist anf diesem monopolisti sehen Weg« 
gcwoaneD worden. Dann lassen Sie Andere sich- 
tend nnd kritisch ordnen nnd nach philosspUacher 
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iPfonii das Einaelne en einem guten Ganzen zasam- 
mensteUen. 

Da Sie ohne gediegene* Kenntnisse nicht im >. H&lfs- 
Stande sind, sich das Zutrauen Ihrer Kraniten zu er- mittel Bum 
hinten, selbst wenn Sie alle Übrigen empfehlenden tJntem'cht 
Eigenschaften eines Arztes besitzen, so wenden Sie 
alle HQlfsmiltel an, diese zu erlangen und zu vermeh- 
ren, £s wird von grossem' Nutzen für Sie sein, wenn 
Sie den Umgang älterer nnd beschäftigter Collegen a. Umgang 
geniessen. < Nicht nur, dass das Vertrauen solcher ™*<^<»U«f^<^ 
Leute Sie in den Augen des Pnblicums ehrt und 
habt, sondern Sie ^gewinnen auch durch einen leben* 
digen Unterricht mehr als aus Büchern, weil Sie fKr 
das momentane Bediirfniss eine Abhälfe finden und 
eine persönliche Gewährleistung, und weil Vieles 
mttndlich erlernt wird, was BU ehern gär nicht anver- 
traut werden kann. So sind es einzelne Erfahrunv 
gen, Verordnungen, besonders in diätetischer Hin- 
sieht, Regeln für Ihre Laufbahn, die Sie aus dem 
bunten Gespräche sich herausholen und festhalten^ 
leh wenigstens habe durch den Umgang nut tüchti- 
gen Aerzten Manch.es in mir angeregt gefnaden, 
woran ich früher nicht dachte. Bewahren Sie Sich 
in solches Männern ^ne Stütze für 2ieiten- der Ge- 
fahr nnd eine Sicbersteilung und Anhaltspuncte In 
den Angentblicken des Zweffels. Es ist gut, einen 
Freund ea haben, der mit väterlichen Gesinnungen 
die achtunggebietende Erfahrung paart. — 

Ein anderes Hülfsmittel, die ärztlichen Kemit- b. Gelehrte 
Bisse zu erweitern, sind gelehrte Gesell seh af* Gesellschaf- 
ten. Der Nutzen solcher GeseUschaflten besteht be- ten 
smiders in dem lebendigen, individuellen, wechselsei- # 

tigen Unterricht, der, aus dem Born der Unmittelbar- 
keit geschöpft, auch desto lebendiger eingesaugt 
wird. Hier können Sie eine Menge Fragen uiregen 
Msd auf viele Antwort erhalten; durch de« Anstanseh 



74. Zweiter TheiL 

der Meinangen so verschiedeo Getiinnter entwickelt 
sich die wahre Ansicht; durch Gründe werden Sie 
genöthigt, Gegengründe aufzufinden, für Behanplun- 
gen werden Beweise geliefert, und so übt sieh durch 
Denken der Verstand, wie durch Berichte die Casuistik 
bereichert wird. Ein gemeinsames Streben wirkt reger 
auf das Einzelne, und aus dem Verein vieler einzelner 
Kräfte, deren jede gewiss etwas Werthvolles bringt, ent- 
steht wahrhaft Gutes* Darum werden Sie ni<:ht nur 
lernen wollen in diesem itreise, sondern Sie werden 
auch' durch Belehrung das Ihrige mit beitragen müs- 
sen, durch den Baum der Wissenschaft eine Frucht 
für das Leben zu reifen. — 
c, Bibliothek In den Augen des Publikums sind Sie wenig 
oder nichts, wenn Sie keine Bibliothek haben. Der 
Nichtarzt weiss, dass wir zu unserer Fortbildung der 
Bücher b^edürfen, und dass wir nicht Alles im Kopfe 
hehalten können, ja er freut sich, wenn er sieht, dass 
der Arzt über einen besondem Fall nachliest. Dies 
geht so weit, dass ich selbst aus dem Munde eines 
wenig gebildeten Laien gehört habe, wie er einen al- 
ten faulgewordenen Arzt nicht lähger brauchen könne, 
weil er nicht fortstudiere und mit der Zeit fortgehe, 
sondern ihm darum ein junger, gescheidter und fleissi- 
ger Arzt lieber sei. Das Anschaffen einer grossen 
Bibliothek kann aber leicht sehr/ kost^ielig uird .ein 
bedeutender Luxusartikel werden, der schwer zu be- 
schränken ist, da immer Neues geboten wird. Maa 
sieht daher auch oft, dass Männer; welche in ande- 
rer Art öconomisch genannt werden müssen, durch 
ihre Bibliomanie verschwenden. Darum ist es gut, 
jährlich . eine bestimmte , den Vermögensumständen 
/ angepasste Summe für den Ankauf neuer Bücher 
auszusetzen und nur das dringend Nothwendige an- 
zuschaffen. 'Man suche sich eine oder mehrere gute 
Schriften ü&er alle Fächer zu erwerben, und wähle 
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Bur solche Bücher, deren öfteres Lesen and Nach- 
schlagen Nutzen und Genuss gewährt und unentbehr* 
lieh ist. Wollte man alles das anschaffen, was ein^ 
mal SU lesen genug ist, so wQrde mah nie endeSi 
Vorzüglich su Statten kommt auch bei diesem Puncto 
die s^pecielle Vorliebe für ein Fach, weil man dann 
beim Anlrauf vorzüglich auf das Dahineinschlagende 
sein Angenmerk richten 'wird. Ein solches Fach 
suche man zu vervollständigen, um wenigstens hierin 
etwas Ganzes zn haben. Die Werke Ülter^r Aerate» 
Geschichtswerke n. dergl. verdienen eine besondere 
Aufmerksamkeit. Eine Hauptregel ist aber die, dass ' 
man nichts in der Bibliothek aufstelle, wa^ man nicht 
vorher gelesen habe, denn Vieles steht dann im 
Schrank und harret geduldig auf die Zeit der Erlö-* 
snng, die von Tag zu Tag hinausgeschoben wird — 
weil man ja Immer noch zeitig genug dazu zu gelan- 
gen glaubt. 

Ein wichtiges Gapitel in der Beschüftigung des d. Journal« 
Arztes bildet die Journallectüre. Wohl In kei^ 
nem Fache des menschlichen V^lssens ist das Zeif* 
tungslesen mehr BedQrfniss als beim Arzt. Die Zei- 
tungen bringen die Bestrebungen der Zeit, und da 
die Medicin eine ewig strebende und veränderte ist» 
so sind die Journale die eigentlichen'^ Chronometer« 
welche angeben, was für Zeit es in der Medicin ist* 
Und indem man voraussetzt, dass die Zeit nicht al* 
lein für sich, d. h. für die Gegenwart arbeitet, son- 
dern dass in IhVem Boden auch ^ Keime für die Zu- 
kunft liegen, so ist es die Pflicht eines Jeden, der 
. nicht allein in der Gegenwart , sondern- auch in der 
Zukunft seiner Wissenschaft lebt, die Träger dieser 
Leistungen aufmerksam zu verfolgen. > Leider! haben 
sich aber so viele unwttrdfge Ausgeburten einer buch- 
bändleriseben Speculation hervorgewagt, welche von 
den Brosamen leben, die von den Tischen der 
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Reiehen fallen, leider! haben sieh so viele schwadie 
und heisere Organe «iner hinkenden Mitwelt a«fge- 
than, leider schleicht sich die bettelnde, unselbststän- 
dige, eitle und vage Mittelmässigkeit so keck unter 
die treffltclmn Lefetungen höher Begabter ein, dass 
der Wust der Journalliteratur ein gewaltiger gewor* 
den ist, dass Einer dem Andern die Worte «nd Ge* 
danken stiehlt und nachbetet, und dass steh die Rei« 
hen der Trefflichen immer mehr lichten, welche im 
Journale die Resultate ihrer Bemühungen niederle-' 
gen! Soll man es daher Manchem Verargen, der sich 
gänzlich absttwenden sucht von der^ täuschenden 
Maske, die unter dem Scheine des Neuen und Ge* 
diegenen nur Altes und Falsches bringt? — Wir 
muthen deshalb Niemandem su, die ganze Joumallite« 
ratur zu studieren — er würde dann wenig Zeit fttr 
Besseres übrig behalten — sondern es genügt ein 
guteis Original und ein gutes compilatorisches Jour- 
nal zn besitzen, um den einzelnen gewühlten Zweig 
und die übrige Medicin zugleich in ihrer weiteren 
Fortbildung zu verfolgen. 
ftJbewpce Die Kunst zu lesen ist dne schwierige, nur 
Wenigen eigene. Wir meinen darunter die Kunst, 
mit Nutzen zu lesen und das Gelesene dem Ge- 
düchtniss einzuverleiben. Ein gutes fittifsmittel dazu 
sind Excerpte, deren Kürze oder Länge, Prügnanz 
oder Ausführlichkeit Ihr guter Takt bestimmen mag. 
Sie thun am bessten, sich entweder alphabetische 
Corollarien oder nach den Wissenschaften, Doetri- 
neu u. 8. w. abgetheilte Bogen anzulegen und in 4ie 
betreffenden Blätter nach einer wohlgetroffenen Cin- 
theilung und Auswahl das WerthvoUe niederzulegen, 
Sie mögen es nun aus Büchern oder Journalen ent- 
nomnien haben, oder sonst wober. Fügen Sie für 
künftige Fälle der Aufsuchung genau die Stelle und, 
wo es nöthig ist, Ihre Bemerkungen hinzu. Auf diese 
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Weise samnelB Sie Sich, über die eiozeloe» Gegen- 
stäfide vielfach Belehreoile», was sich nach ond nach 
erg&aet and bereichert, Sie sind in den Stand ge» 
setzt, sich Vergessenes wieder sQrUcksnmfen und 
Sich selbst immer von Neuem so belehren. Was 
aber das Wichtigste ist, Sie haben, wenn Sie einst 
eine schriftstellerische Arbeit zu liefern gesonnen 
sind» ein reiches Material vor sich, das Sie fiberall 
orientirt und iiinen Gelegenheit giebt, Ihre Belesen- 
heit dadurch zu zeigen, dass sie Sie vor Wiederho« 
lungen schon bekannter Thatsachen bewahrt. 

Legen Sie sich aber auch ein Excerpt ihres ei- f. Tage- 
genen practischen Lebens an, d. h. f&hren Sie Über Mchw 
Ihre Kranken Tagebttcher «nd'Listen. Tragen 
Sie besonders in erstere die interessanten Kranken* 
. geschichten genau ein, die gewöhnlicheren Fälle kurz. 
Nehmen Sie dabei besonders auf Symptomatologie, 
Semiotik, Behandlung uud Verlauf Rücksicht und ver- 
säumen Sie nicht, täglich Ihre Bemerkungen aufzn- 
sei<*hnen, damit Sie nicht bei grösserer Beschäftigung 
durch Ihr Gedächtniss manches Wichtige vertieren. 
Nehmen Sie d^bei auch besonders Riicksicbt auf das 
epidemische Vorkommet mancher Krankheiten, auf 
den jedesmaligen Genius eptdenäeus, den Sie mit ^ 
den betreffenden Wilterungsverfaältnissen vergleichen 
mögen, auf gewisse Krankhcitsklassen und Gruppen, 
anf den Nntzen bestimmter Heilmethoden nnd aof die 
reine Wirkung der Arzneimittel, wie anf die bestimm- 
ten Folgen ätiologischer Momente, und Sie haben 
Gelegenheit genug, manche wichtige Frage zu lösen. 
Durch solche Tagebttcher schaffen Sie Sich gleich« 
sam eine eigne Geschichte. Sie werden die Fort- 
schritte in Ihrer Kunst von selbst bemerken und be- 
strebt seinr, Ihre früheren Fehler abzulegen. Sie er- 
halten dadurch nach und nach eine ganze Pathologie 
nnd Therapie. Sie haben ein reiches Material von 
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£rfahru^eii, das Sie in vorkommenden Fftllen imter- 
stützt. Wollen Sie in analogen Fällen Analoges, ver- 
ordnen, was Ihnen früher gedient hat — Sie finden 
es in Ihrem Tagebach; wollen Sie die frühere Kran- 
kengeschichte eines Ihrer Kranken zur Erläuterung 
für die jetzige Krankheit -^ Sie finden sie in Ihrem 
Tagebuche f wollen Sie einen practischen Beleg fiSr 
Ihre Behauptung, eine Bewahrheilung Ihrer Theorieen 
— Sie finden sie in Ihrem Tagebuche. Nicht nur, 
dass die Gewissenhaftigkeit der Aufzeichnung Sie bei 
Ihren Kranken hebt, es ehrt Sie auch in den Augen 
der CoUegen und nützt Ihnen für die Wissenschafit. 
g. Carres. Correspondenz mit andern gebildeten Aerz«- 

pondenz ^^ |g( ^^q grossem Nutzeu, theils des Austausch^ 
der Meinungen wegen überhaupt, tbeils wegen Bil- 
dung der Schreibart. Ab«r büßten Sie sieh, sich in 
eine zu ausgedehnte weitläufige einzulassen; denn es 
raubt Ihnen mehr ^eit, als der Gewinn an Wissen 
erlaubt 
s. Ander- Durch alle diese Hülfsmittel, wie dorch eigene 

nciteBe- Talente und Fleiss, gelangt denn der Arzt zu einer 
ichaftigun. Immer gediegeneren Kenntniäs seines 'Faches, die ihm 
^^ mit der gehörigen Sfcjierheit auch die bei Vietwis* 
senden stets vorhandene Besrheidenhieit, welche ein« 
sieht, wieviel 'jioch zu lernen ist, verleihen wird. 
Beide im Verein werden ihm das Zutrauen der Welt 
SU erwerben im- Stande seirt: Wir sprachen aber be- 
reits im «rsten Tbeile von noch anderen Kenntnissen, 
welche der Arzt bedürfe, und wir müssen hier wie> 
derum die Sprachen, die Philosophie^ die Belletristik 
und ^ünste erwähnen, weil diese viel, unendlich viel 
dazu beitragen, den Arzt in der Meinung der Men- 
schen zu heben und ihn inniger an sie zu knüpfen. 
>Oie Sprachen sind das Mittel des Ideenaustausches; 
durch die gewandte Handhabung derselben schmiegen 
Sie sich an die Gedanken und Meinungen der Men* 
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den Schreibtisch und werfen ihre leidigen Prodnete, 
Ansgebnrten einer Geldspeculation und schreiblanU«* 
ger Oberflächlicblceit hinaus in die Welt; so viele 
Schwaebköpfe setzen sich auf den Richterstuhl der 
Kritik, Um Männer zu tadeln, welchen sie nicht das 
Fusswasser reichen; kaum ist eine simple Erfahrung 
gemacht, wird sie aufgeputzt und zur Schau gestellt^ 
ein einfacher Gedanke scheint dem Neuling erhaben, 
und er hat nicht Ruhe, bis die Welt ihn erfahren; 
neue 'Systeme werden geschmiedet, Krankengeschich* 
ten geflickt und zusammengestoppelt, aus neun BO- 
ehern klebt man ein zehntes zusammen. Wollen Sie 
auf solche Weise literarischen Ruf erwerben» d.h. 
mit andern Worten, wollen Sie Ihren Namen in An- 
noncen und Schriften gedruckt sehen, um «inen Kitzel 
der Eitelkeit zu befriedigen? um beim -grossen Hau* 
fen ein „Schriftsteller* ' zu heissen? Prüfen Sie Ihre 
Kräfte genau, ehe Sie es versuchen, sich filr immer 
um Ihren literarischen Kredit bei Sachkennern zu 
bringen, und bedenken Sie, dass auch das Pu- 
blicum sich daran gewöhnt, Sie als Schriftstel« 
1er zu kennen, und darin zuletzt nichts Besonde« 
res findet; dass es nicht ermangelt, sich bei den 
Sachgenossen nach dem Werth Ihrer Producte zu er* 
kundigen; und dass, wenn es Sie einmal auf gewöhn- 
licher Fährte ertappt, Sie in seiner Achtung sinken. 
Darum prüfen Sie sich genau, ob Sie wirklich Be- 
ruf zum Schriftsteller haben^ treten , Sie allmäblig in 
Journalen hervor, beobachten Sie • die Aufnahme Ih-. 
rer geringeren Versuche, ehe Sie sich an Grösseres 
wagen, und schreiben Sie nur das, worüber Sie zu 
schreiben im Stande sind CWir verweisen hier auf 
das 3te Kapitel des Isten Theils, weil die zu Dis- 
sertationen passenden Themata noch für die ersten 
Jahre der practischen Laufbahn gelten). Eigentlich 
pvaclische Themata passen erst, wenn Sie hin- 
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ittcheiide {irMf«ii$0ii haben, die Sfo wied«rliok 
9^lkst ttad ihifeh Andere prllf«ii mögel. Lasscni 8ie 
•ieh iAmh Mang«) an Vemogen adebt ra bochhlifld- 
lerischan 8pectt1atioii6ii* uiisabranchen; selbst wean 
Sie liireii Namim nMt vordrnckan^ scbadet Ibite« da»; 
wall JSta direb solche Arbeiten L«8t' und Kraft fir 
B^aerrs Teriiereii. -^ Bei einem grossen Tbeii des 
Pldiriioams wird Ihtien literariscber Rnf nichts nfitaen, 
denn Viele achües^en <von der Beföhigung eu diesem 
nieht grade auf Ihn FShiglieiten ak Arst, ja Manche 
sieben davans einen fBr' dae Letstere nngUnstlgen 
Schluss, iodem slirt' Sie nach v dem p^putSren Aas« 
dmelc Ar eisen gnten Tbeoretiieaa, abe^ nicbt ftr ei- 
nen Practieas halten, Vide Anchten sieh vitlleicift 
sogar vor ihnen, weil man glaobt, die SchrlftsteRer 
haben Lieblingsideen a. s. w. Man sieht alao, wie 
Torelcfatig man mit Itterarisehen Uatemebarangen sein 
moss, wenn man in practiseber Hingabt noch icelnen 
groasen Rnf eriangt hat. i>afom httten Sie sich dop^ 
peit, BQ viel zu sebreiben; nieht mit Unrecbt danlsk^ 
der'Nicfatarat wie der Arzt an Specnlatiem, Uebcrei«* 
long, Unrall!» der Prodncte; maV' awelfelt, dassr Sie 
praetiscb hiniieiebend besehlftigt seien, weil 1^ so 
vM Zeit tXL Hterariaehen Arbeitin übrig haben, und 
das ist das gvdsste Unglltek , was einem Avzt' paeai* 
ren kann. Am meisten noch lEOaaen Sie sich in prae* 
tiseher Hinsichl nütsen, wenn Sie für Ihre medlet'r 
niaebe TfaStigfteit sieb eitlen speeiellen. Zfwe%| aubge^ 
aneht haben ond diesen literarisdi gnt beatrheitteni , 
TbeHs kiianen Sie- dann ^dleben wiasenaebaftlieh fiM^ 
dem, theiis lenken Sie die Angen des PlibHfcams dor 
bin, dass Sie gerade diesen Kweig genan erferscM 
haben. — Ist es nnn in der Thbt erflrenlich, atteb flbr 
das Gedeihen der Wiaaensdiaft nribst etwas beiget 
tragen an haben, ao ist es anch nicht nnangendim, 
anf anderen Gebieteb literariaeh an ergdkeai^'und 

Li er seh, A entliehe Lebeiupolitik. 6 
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vtori^^b^ von- Aalten »tHn m9tfkfkHv^i»CMaohh 
mtm«hie liill)scifee. 'Npv!di<H manche yifaiitf[imhe ^JÜbr 
htmcllung libior S«^^t' u. «< Zi^^ige: des InenfteUioh^B 
^lAseos..; Wir .gßben^^er.Jed^uit'.der npthnieha nk 
bed^tttQiider 3e^ebäit4igung' tat, d^ freundHchtn Ratii, 
al4^ht lür. daa-Lobeioea vidsettig gebildeten Mannes, 
eines Uoiversalgehieß u. dgl m., Bei«»^. «igeiKU^faelkl 
ärztlidben. Talente de» !&vveiiiel der gro^sren. Maftiieif 
Pjreia; zu. geben, wekbe • Aicbi. /fcegreilew lEÖntien , ■ wiA 
man in dem Einen. etwa» leialbo Itatm» ebne f« ■dem 
Andern zurückaableiben. ..Ate: Auswege <auid Anony» 
mität oder PseudQn)Fmi(4U iiier erlänbte üittel. 

B.(?em&th ; .Abet:.nicbi Kenntnisse aiem geniig«», um dem 
AnM Zutrauen bu erniveck^fi, ein i/Ul inäcbti^efier He«* 
. b^ nocb ist das Gemtithrdesselben*. Denn das ist 
die Sprache desHerzens, wekhe suift Uersen spridil, 
i^elche Hoffoni^* und Teosti Vertüauen: und Zdverf 
ttobt eiitfldftst Ein ZeidbeA. diesen fiesitathuvs, eine 
schöne Aensserung 'desseJiien macht ibn ämoi fireunde 
Mioär 'KraniLen . auf immer., und fössti Jieinen ilSw.eilel' 
aiD'delne GiKe. anflciommen. Hass'eFviGeiBÜthibesitsti 
bann -ddr Arstl aiiß viecachiedeae Wetsti keurkilBdeft. 

1. Religi. ' - S^'m. SicrreligiöQ!. Da» Ist derM Inbegtiff lalle« 
Mitiit Üensseriiogeii i des iGeindiks f : au» /dieser 'JSiglanJtoknft 
fie«aert:iille iHaiidliagen Äei'flin^eaA ^ond G&te.-.:Miui 
maelfti:60-'>6ft' den. Aerateil.-2un Vorwurf, data sie 
AiUeisAen':riiieil, weder an V^rsehnn^ mocki an Un- 
slefbllch&ett'>glanbenv<iind aüerdinge fiiftrt ida£ maM^ 
rMÜeiSlndiuSi lelclib auf soJiehe Abwege ;Wer aber 
dieh Geikt der M^üein; dea^. derselbe Ist, 'Wekh^.fai 
dik gaueeh'ffbtuiirwebt und waKet/, erhabffit utid..-^on 
^telklber fitesfccht; rMbt%>«r&s9f)iha«, def wird auoH 
die fteÜgioh iäekten, die weisen i Absichten des Sebfifh 
fSl^'ftewvndera; yhm tkadiandhmeii snbhen 'udd in Afk 
Attbüboi^dier Tugend seinen Jiäefasten Stoln. finden. 
NlllhlS'fet daher tböHgter, als ilen Freigeist, * AtheiM 
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ma flpicleii otori dem AlMrglaabea skh bi»<iig«li#B. 
Bringrdas £ltie .Vel>afdiiftnlg hervor, sa «vweclU.dM 
•Attddr» Mitleid, und das sind, laicht dte Motive, 
.wekdie ^nea Arzt beliebt, machen sollen. M»t lUtkt. 
f&chtet man, dass der, welcher Gatt nicht liebt^ smxi 
die Menschen gleScb^Higen Backes betrachte, d»9$ 
der, welcher an die .Vori^ehung nicht glaubt, «tfchnm 
i^e> Zwecke sioh^nidit kümmere, . and dafis -der, tr4)- 
eher kein Ldbcn^nacl» dem Tode hofft, anob fibeir Leh 
-ben und Slei4»en leichtsinnig hinweggehe. Des Aber^ 
glanbe hingegen lässt den Arsc als gebunden, voroi^ 
theilsfrei erseheinen« und der Arst 8611- vor Allem ein 
leachtcndes Master, der. Anfkläraiigseitb — Die Rir 
ligiositfit erfordert auch Toleranz gegen AndersgliMi- 
bige. Die\wahre Tolerans aber besteht darm>i »iebt 
nar.nichl^iztt» hassen, sondern auch za lieben« '.iSie 
werden oft €ietegenheit finden, beim Zusiainmentreffeti 
mit AndecsgMitibigen Ihre Liebe zu beth&tigen.^ tNeh- 
men Sie besondere Rtdiäichtvanr ibre-reiigiösbn.iVer- 
bMUnisse, anf Gebrluxihe, Festtage u. s« w., lind<Ms- 
bcn (Sie hie «in Wdri- des ^S^ftotties: idarüber faHen. 
Wie soll, man Zutrauen «n Ihnen gewjnneay: wenlbSie 
das Hieiligntb nidkt au schonen /.ver /Stehen ^ ^-r^ Wdr 
jjber ^Eobt, daneh« Henjßbelei . das. zn erstttcen^ irimb 
ihm an wahrer .Baligiosität> abgeht, i. der .wird vielkicht 
.eine Zeitlang iseiiien Zweek erreichen, aben es. kömiht 
«in vorschneller Ansdrncky eia anbewaehli^ Mooiiint, 
eine' uhifterkgte HaKdlsng, und. er steht dai-in^idfir 
■ganfeto. Blosse («einer BrbärBiliehkeil. ... ; > i: [ 

Ein sehr '<eifahhmer «nd geschätater Anti sagte 9. Theü. 
■f&sitsi tu «artiaU. iehi mit. ihm über ttrztliehe% ilolit& nähme 
spraiihs 4asi ganze. Gebeimniss. der Politik besAebe 
dann j tdieid n-tihm a n d'. zu sein. . Uaid . . er h«». RaeJit. 
Wie seba oft Aerzte, wdche^ wed^r iniihremf Aens- 
Sern noeh. dareh Kenntnisse sich empfehlen uid.-^- 
gar manch^i. iKLugheitsfehler begeheny 'Jltein.diis^ 

6* 
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TMHnalme und Mttgofüh) «ich Rnf miA Zvtiimite er- 
warben. Der ist der ^Hleldieiiste Ant, der der 
Freund seines Kninkeii ist Ilini kommt er mit sei- 
■eili. Vertrauen entgiegfen, von <ilim boiR er nnr Ostes, 
und so schreitet die Genesung durch die BlithtlUe des 
Kranlcen an seineni eignen Wohle fort. Und. es ist 
astUrlieh. Jeder Kranke ist ein UnglttoUieber, der 
Httlfe verlangt. Der wird ihm aber der «ngenehmste 
Helfer sein, der ihm die Httlfe^nicht mit harten Wor- 
ten, mit weggewendetem Blick und mit kaltem Her- 
ten beut, sondern der wahrhaft durch sein Gefühl 
seigt, dass es ihm selbst Freude ist, an retteii. Hai 
der Kranke eingesehn, dass Sie es gut mit ihm. mei- 
nen, dass 8ie ein Hers 'fiir sdne Leiden haben, dann 
wird er Ihnen auch den besten Willen zuschreihen, 
und in dieser Vorawssetxung an die Anstrengung al- 
ler ihrer Krftfte gianben. Er wird dann einen lang- 
saaien oder unglttckKohea Erfolg ntcht Ihnen« son- 
dern den Umständen suschreiben. Und nach been- 
digter Cur werde» Sie ihm stets ein Freund blei- 
ben, er wird Sie nicht verabschieden, wie einen Hand- 
werker, und wird kommenden Tagen der Gefahr ra- 
big entgegensehuy weil er weiss, dass danni ein Hetn 
Ar ihn seUAgt, das ffir sein WoU m sorgien nicht 
' auMrt. — Geben Sie sich aber keine .SliUie, dicae 
Theihiabnie an neigen) sobald Sie das müsseli, 
hilft es Ihnen wenig. Die wahre ^fheilnahma ver- 
rftth sich von selbst durdi Sanftmuth, Schonung, 
Freundlichkeit, Fleiss and aufmerkaame Beobaehtnng, 
Bereitwilligkeit durch Blick und Wort Sie bedOr- 
fen dasn keiner weichlichen Thrftne, keines acknelr 
senden Blickes oder sftrtlidien Hiodedmoks oderer- 
BWungenen Lüchelns. Oft schUft unter raoher Au*- 
sanh&lle, unter harten Aeusserongen und ¥«rwttrfni 
ein tbeilnehmenderea 'Gefflhl, als unter den freund- 
Kehaten Mtenen. — Nicht iu der unruhigen GeachSf- 
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tigk^t, mlohe bin md her rannt, aller Angenblidce 
etwas am Kranken ändert, da »ebt, dort das Kopf- 
kissen rttekt u. 8. w., zeigt sieh die TheUnalinie — das 
shid Gesckftfte, weMie nielrt fttr den Arzt passen 
and nur bei Annen entseholdigt werden können -^aacb 
nicht in dem langen und nnnötbigen Verweilen am 
Krankenbette n. a. Nebendingen, Über die oft ein an- 
derer Leidender versännit wird ; nicht in dem Scbmei- 
ebeln der Launen, mi dem Hingehenlassen grober 
Verstösse, in dem Schmiegen in den Willen und die 
Vorsehilften des Kranken, sondern oft gerade im.Ver- 
weigern und Versagen. Lassen Sie sich durch falsche 
TheihMihme nicht verleiten, eine harte Operation, eine 
schwierige Cur su verschieben, ein heftiger wirken^ 
des Mittel wegzulassen. Dadurch gerade können Sie 
dem Kranken zeigen, dass Sie um sein wahres Wohl 
nnbekttnmerter sind, als um einen vorUbetgebenden ^ 
Schmerz, ihr schönstes MitgefUhl können Sie da 
bewähren, wo ein versunkener Mensch wieder «aU 
anrichten ist, wo das Unglöck sieh mit dem Laster 
vermählt hat. Vor solcben UnglUcklichen schrecken 
Sie nicht nnriick. Der Arzt ist oft der Einsige, 
welcher diese noch zur freudigen Bttekkehr in die 
Welt bev^egen kann, weil er in seinen weltlichen Ver- 
hältnissen mit dem moralischen Gefühl und Mitleid 
nicht, wie so viele Geistliche, eine abschreckend se* 
lottsehe Himmelseifernng verbindet. 

Es neigt Sich die Müde und Tiefe des Gemäths s.WoU. 
besonders beim Arzte in seinbm Betragen gegen tUtigkoH 
Arme. — Im Anfange der ärztlichen Laufbahn, wo es 
dem jungen Anfänger um jeden Preis darum zu thun 
ist, in Praxis zu kommen,, und er weiss, dass ihn • 
vcnvägtlch Arme, bei denen er am leichtesten Ein- 
gang indet, empfehlen können , wird gewöhnüeh Al- 
les mtfgeboten, sich diesen angenehm su maoheh. 
ist aber einmal der Arzt aber die Schwelle der Bei- 
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chtngtgsn^en, dann. graut «b ihm oft yW der <ticqi- 
d«ii Hütte de« Armen i die er nur aothgedruogen be-. 
tiüt Der wahrhaft geftlUvolle ArzC.^er macht keir 
Den. Unterschied in seinem theihiehmeBden Betragen 
zwischen Armen und Reichen, ja er wird die erslte- 
rea, an sich sohon Elenden^ noch schonender bet- 
bandein, um sie nicht die doppelte Last der Amufli 
und Krsnkheit durch die,JIiirte des Arates doppelt 
fühlen zu lassen. Der kluge Nichtarzt schllesst aueh 
aus .dem Betragen gegen Arme auf das Herz des 
Arztes,: weil er es hier, un verhüllt durch den Sehleier 
des Eigenoutzes in seiofBr Nacktheit erhlicken kann. 
Diese Humanität gegen Arme, welche sich durch ein 
schonendes, zartes Betragen, durch Sorgfalt Und Anf* 
merksam heit, durch Empfehlung und Unterstiltdng aa 
Geld, Speisen, Utensilien u. s. w. darthut, ist der 
beste Emplehlungsbrief eines Arztes. .Die Wohlthär 
tigkejt desselben rühmt man gern und laut,. und tu 
diesem Ruhme liegt oft die grösste Anerkennung sei^ 
nes ganzen Wirkens. Es kann fiberhaupt y^m 4es ' 
entgegengesetzten Seite kein grösserer Vorwurf, dorn 
Arzte, gemacht werden, als wenn man ilm Geta vot)- 
wirft. Ein Arzt, der nicht freigebig ist, ermabgeit 
alles Adels der. Gesinnung, an die dasPubUkiim oft» 
und weil es in der Regel Erforderniss ist, mit Roehl 
appeUirt; ein Arzt, der geisig Jst, ist eigtontttfeig, 
ihm liegt nicht am Glücke, seiner Kranken, sondern 
»i ihrem Gelde. Von dieseoi Standpuncte fasst ihn 
das Publikum auf; 'sein Fleiss, seine Thisilnabne, 
seine Aufmerksamkeit, seine Besuche u. n* w.. Alles 
wird diesem Motive zugeschrieben; an die Stelle des 
Vfsrtrauens stellt sich das Hfisstranen, und selbst die 
Achtung vor seinen Kenntnissen und andern empfeh« 
leaswertben Eigenschaften leidet, .weil -diesA nur als 
Mittel betrachtet werden, die Kuh su melken, wie das 
Spriciiwort sagt. 
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I.' ) »IMesiliBsig foat JüiikC esiMC^ liier d<$ii AntM 4. Gew». 
Gewtasenhaftigkeit erinnern zu mU«8en. Wo **<^^is^«i> 
Ist eine Religiosität' obn» diese^, -wo 4er Arzt okne 
dieselbe? -Sein Sie gewissenhaft bei der Aufnahme 
wm Kranken, wie bei ihrer £ntkisming, fors<chen Sie 
jiäoli 'allen Umständen, nach den Ursachen des Uebels, 
nadi- seinem Verlauf« Sein Sie gewissenhaft bei der 
Arzneiverordtuing, bei ailen Ver- und Geboten. Ver«- 
Jässen Sie keinen Krankeii ohne Noth^ Tersäumen 
■Sie- nicht einen Besuch, wenn es Ihnen ' Ihr Gewissen 
Avcfat' erlauirt. Oft bringt eine Stunde, eine Minute 
4jiefalnr im Verzug. Nidits schadet Ihrem Rufe mehr, 
al« der (begriladete oder unbegriindete) Vorwurf des 
l»eiiehtainiisl Ma^t man Ihnen diesen, so wirft man 
den IprÖssten Schatten auf Ihren ärztlichen Character, 
iden kein Lieht wieder zu Irinnen im Stande ist.- 
-'..'. Wetii Gott «in gutes Herz gab; der ist auch hu- *. Hana- 
«an. Aber nicht in jedes Humanen äusserer Fähig- * a>^* 
i»it liegt es, 'diese edle Eigenschaft der Welt kund 
AI gebeiK. '.LemenSie freundlich, sanft, leutselig ge- 
gen' Jedermaftinseiu, selbst wen» Sie ihn nicht ken^ 
«Mn, «^m Sie nichts vov ihm (hoffen« selbst 'wenn 
Sie sich ''von ihm zurückgestossen lUblten. ^Der Nie- 
drigste kann Ihnen «niiteen, den Verworfensten' können 
^e sich gewinnen^ ^Alle mseken Sie «kh durch Leut- 
'Ml%k6it im Umgang geneigt. Nur sei die Freund- 
lichkeit-- keine kriechende , • s^ichelleokerisebe , denii 
diese wird nur von Sehwa6hkö|»fett geliebt, Ton den 
VeniUnftigen entlarvt' und Verabscheut. Nor sei'die 
ISanftknutb' keine wdiblscbe, detin dem Manne, welcher 
sich, wie der Arzt, mitten im Leben bewegt, gezienit 
«der > sanfte Eriist. Die weibis<^fae ■Sanftmnth'^ macht 
Sie leicht Ifteherllch, verächtlich, wenn Sfe^icfct Im 
Stande sind , dem Widerstand zu begegnen uftd mit 
Nacbdruek Ihren Willem durcbzuaetzen. Nur sei Ihre 
Leutselig^it' keine sich wegwerfende . allzuhinge> 
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e. Hmter- 
keit 



fttendfu Sonst kooMiei» Sie kinlrf: m alkvsoUechte 
<G(ese]l8eluiftv die Sitleii «nd Ruf auf Ihren goteii.' Ka- 
men älrerlrtigt, dkn sie tiiim Schiide Ihrer Handlun«- 

r 

gen gehraueht. — • * ' 

Und wie aebr ]»edarf der Arst der Ufunanitäi, 
der M e na c h «n li e b e ! Diese ist eSv allein , widche 
Ihm Geduld bei ao manchen Laasen und WUlkilhrf- 
Itehkeiten der Menschen, die V4»m Arzte Alles.- Ter* 
langen, einflöast, und die ihm Nachsicht verieih^ 
nvenn Undank, Hintansetzang« Betrug, Verapoltang, 
falsche BeurtheilaDg und Sehmähung lim da verM- 
gan, wo ihn dia redlichste Pfitchterfällang gerade auf 
Lob und Dank rechnen lieaa* Seui Sie geduldig 
Mnd nachsichtig, rufen ytig Ihnen schmerzhaft an^idMiB 
diese Eigenschaften werden Sie nothwendiger als Al- 
les brauchen, wenn Sie n^t den Mj^nsetoi freundlidh 
Terkehren wollen. Nur allfsupft werden Sie; un- 
gleich «ädern Menschen, genöthigt aein, Ihre G#» 
fiUile m verlängnen, und nicht tm Steade, lhre;EhrO 
au vertheidigen. Sein Sie geduldig und nachaichtig, 
und traten Sie sich daaiit, dass Sie in vielen Din* 
^tt über den Menschen stehea aoUea. Denn «« 
verlangen es eij^nüieli die Monachen. s<dbat 

Das Sobdaste, was ich Ihnen empfeUenkoiuite, 
habe ich für den Schluaa ges|iarti es ist Heiter* 
kelt Nieht j^ene Heiterkeit, des Temperaments m^me 
ich, Wj^ebe ewig Sciherze auf ihren liippen trägt» widt- 
wohl aie, so »ie nicht durch Neckerei und Spett var^ 
wtindet, eine frewadliche Gabe des Himmels ist (aber 
ein Geschenk muaa sie sein, nicht. Erwoil>ekiea)# aen- 
dern ich meine |e»e Heiterkeit und Ruhe des Ga« 
mUthes, die Sie durch moralischen iiobeaswaadel wd 
durch fromme Zufriedenheit sich aneignen kdunen., 
Solche kewahrt Sie vor dem Wechsel der Laune 
«nd den Eindrucken das Momanta, und Sie ersehai- 
Aen dann im stete freundlichen ^iaftze der Augen 



Pracäschs Laufbahn des Jrztes. 60 



md mit nnbtwttter Stira, eio Sendliiig den 
laeis <n Trost uiid Rcttang i^ traari^ii Eramken- 
lager. 

Das dritte IVIoiiiailt, dnrch welcii«s \wir uns das c. Klugheit 
Ziatrauen der Meäaelien erwerben, ist ein well mehr 
Mgativea, als positivea, ea ist die Klugheit, was 
die Franisosen mit dem weit praetiseheren Namen: 
savuir faire belegen. Dieses tavoir faire besteht . 
nlimlich weit mehr da(io, daa zu vermeiden, wodurch 
wir aaateasen können, alis das zn tlian, wodurch wir 
gefallen, gerade so wie der aich am meisten fehler* 
frei in einem geeeUigeif Zirkel benimmt, der sieh 
mehr passiv verhftlt Wir kommen in unaerm ärzt- 
liqhen Treiben mit so vielen Leuten in BerUhmng, 
daas ea wirklich der grössten Aufmerksamkeit nnd 
MeaschenkenntniaB bedarf, nm sie klug zu handha* 
ben. Man wird uns recht verstehe, wenn wir diesen 
Attsdrack gebrauchen, denn ea geht ans dem, was wir 
Weislich toraasgeschickt haben, hervor, dass wir nicht ^ 
eiiie Klugheit auf Kosten der MoralilMt wollen; eine 
Klugheit, die nm jeden Preis durch List nnd . Ver* 
soidagenheit aich die Gemflther der Menschen zu- 
wendet, nm aua ihnen Vertheü zn ziehn, ebndem wir 
meinen jene mit Rechtachaffenheit gepaarte Klngbeit, 
vrelehe in jedem Mensehen die Art und Weise er* 
kennt, wie er zn gewinnen» an lenken, an behandeln 
taL Eine solche Klugheit gidbt nur die Mensdieo- 
l»nntaisa,. wdehe nicht in Bttchern, sondern nnr 
durch das lieben von , einem besondem beobachten« 
den nnd praüsnden paychologiach-geblldeten Geist au 
etCasaea iat. Der Hauptgrundsatz der Klugheit be« 
steht aber darin, zn tndividnalisiren. Wie aun i.inaivian- 
der Ant in Bezug auf den Körper bei Krankheiten alisirea 
verfehren mnas, so muss er auch in Besag auf die 
Seele nnd den Character. Er mnss es, weil ec ni 
Kraidcheiten auch auf dieae Seiten Räcksicht zn neb* 



96 Zweiter TiM. 

mw hht, er miiss es, will er a»dei» p6)rcliiscii ftin- 
wirken and sieh selbst in einen frcnntHicfaen Rapport 
mit den Menschen setzen. Individnalisiren ist. dem- 
nach die erste Regel der Klugheit Jedes Land,' jede 
Stadt hat ihre besondem fGebrSncbe,. Sitten; jedes 
Volk seinen besonderh Character; jeder Stand, jeden 
Alter, jedes Geschlecht will andcirs erkannt, beurtheilt^ 
behandelt sein.' Alle diese verschiedenen Niiancen 
muss der Arzt beobachten, w^nn er nicht oft grüb- 
Koh Verstössen will. Ei* Dentscker wird anders be- 
bahdelt «sein wollen als ein Franndse, der St&dter 
anders als der Dorfbewohner u.s.w. An# ^em Lande 
liebt man im Aägemeinen einen veitranKoheri, schmnok* 
losen Umgang, etwas zntraolich Girobes, brüske Hvb- 
nieren, Offenheit, imponirendes Wesen, kurzen, Ter* 
Sitändlichen Ansdnick. In der Stadt verlangt »aü 
feinere Manieren, Znrttckgezogenheit oder Hinneigung 
vornehmen oder gewöhnlichen Ton^ je nach den'Stän* 
den* Besonders riehtet sich hier der Ausdruck' nach 
dem verschiedenen Standpunct. Der Reiche verlangt, 
indem, er im Arzte oft nur eine höhci>e Art von Die* 
ner sieht, PUnctiichkeit, Höflichkeit, . feineB Betragen, 
schöne Sprechweise; man erkiftre ihm .dies und ja- 
nes, lasse ihn glauben, dass er etwas von der Me* 
dicin verstehe,' lasse ihm in unschfidlkfaett Kleinig«' 
keitan seinen Willen, um ihm in grossem Dingen an 
widersprechen; widerspricht ihan, so thue mat dies 
nie, ohne etwas (scheinbar) anzugeben f findet man 
etwas Tadelnswertbes, %o tadle man» mit Scbonumg; 
man gebe ihm Gelegenheit, seine Kenntnisse zn ent* 
falten, lasse daher lieber den Krahken sprechen, als 
sich selbst, und lobe, was man Lobenswertfaea» findet 
u. .s. w. Der Arme sieht im Arsta oft mehr den 
Freund, den WohlthSter. Ein geschraubtes, geaier- 
tes Wesen, gesuchte Worte, Floskelmacberei , Tor- 
nehme ErklSningen^ wissenschaftlieh8eitt8oHendiB& Ge- 
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aehwftts yiwacblet er, & will ThatQn-nnd fr^uMU^Ii« 
Tbeiloabm«. .Der Manil wiederum. ¥erl«igt £riv»ti im 
Umgangißy.mSBiilicbe.TbeilQahme im4 müiiolich^ift Cliar 
rsieter, die Frau fiieht im jlrzt^ nur 9ll2;uoft dea 
Manu, sie will gesehmeichelt, gelobt dein, verlangt 
Zartheiten, ja sogar Zärtlichkeiten, das Kind mias 
olt streng, «mst Miandelt sein^ öfters aber verlangt 
es fpeundliobes Entgegenkofmmen, Uebkosungen und 
d^l. mebr. Und wie: yersehledien sind 4ie Indivt- 
duen wieder uater diesen Klassen, der Eine wänscbj( 
Ernst; det Andete Scberz, Emr viele Worte., Ep* 
blärungen, ein Anderer wenig. Einer/ Girabheit, ein 
Anderer Feinheit, Einer lange, ;der Andere kniü&f^&e« 
i^uche und. unsübliges Andere» AUgiemeine -Regelo 
lassen si«h da niebt gehen^ aben ^eU «s^.^It, tu. iup 
diyidnsllatiw» • aber einen Anbalts^^anet wollen wir 
aufsuchen, Er besteht darin, in Jedem f^nen Zng^« 
suchen, der. ihn mit un/s In Harmonie bringe» kaniu 
Das- ist der einzige ^direote Weg, den Ufeas^elMfn zu 
gefallen, der Klagbeit und Rechtscbaffenbeit vefeipt. 
Jeder Menscb bat eine Seite, auf , der man ihn spie* 
len kaiin^- VeBelebt der Arzt, dieser einen Tpa.eH 
«alloeken^ dann hat er gewonnefi. Demi Jedeiv wirtd 
die«; liebgewinnen, in dem er verwandte Tdae aul^^ 
det, m den er Aehnlicbkeit der Neigung nnd^ GeMu* 
nvng' entdeckt Den Einen wird Musik, den Addern 
Diebikunst, einen Dritten Oeeononne an Sie keiften» 
oder PotiUky oder Geschichte, oder was aons{$ Den 
aiflfat Ihre Humanität, Jenen ihr Ernst, einen Dritten 
ewe Vorlii^ zum Scberz u. b> f, Soi. suchen Sie 
sich den. Mensehen wertb and lieb zu maehen, indem 
Sie das zu finden sieb bestreben, was Sie in nfibefe» 
frewidliche Beziehung brii^en kann. Sie brauchen 
dabei nl(bt mit Aufopferung Ibrer Selbstständigkeit 
Anderer Leute Neigungen zu -sehmeicbeln^aiob Ihnen 
init Ueberwindung .211 opfern und Liebe- zu maneben 
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Dfngeii kH efli^ttiisteln, die Ibtten fremd 8hid$ «ondeniSie 
scillen vielmehr Ihre f^^tfaümliehkeiten to mit de- 
nen der Nehenmeiiftcheii in Einklang m Mnfen wis^* 
sen, das« eine innige Beniehung daraus heHorgebt 
Es ist möglich, glauben Sie nn,r, 60 schwier es 
f seheiat. ... 

tf. Coiue. Sein Sie conseqnent in Ihrem dkatacter, las» 

quem 9^11 jSie steh nicht zti Sc^fiehen TerleMen, behanp» 
ten Sie, vfo ea geht, Ihr Rechte aber treten Sie ni«ht 
das Recht Anderer^ mit Fassen; Achten« Sie in je^ 
dem Menschen den Menschen und in ihm ton Retoht; 
3. Vorsicht Seltt Sie vorsichtig in ihren Gesprächen nnJ 
inTesprä. Urthellen. Nur 2u oft und mit Recht beartheiH man 
che& und den Arzt naeh seinen Aeussemngen. So Mancher 
Urtheiien sehadet sIch duTcb Torschnelles Gespräch für immer, 
und mancher Andere g^ewinnt durch Vorsicht. Wie 
Viele Sueben durch Fragen und Unterredungen erst 
ekien Begriff von ihren Fähigkeiten, Ihten Eigen- 
schaften sieb sn machen. Ein harter Ausdruck bringt 
Sie nm den Ruf der Herzensgttte, ein unbesonnenes 
Urtbeillässt Sir als nnmännlieb, kindiscb, sehwaeh- 
kdpfig ersebelnen. Nie schadet es, nieht gesprochen 
Ml haben. Hinter Ihrer Schweigsamkeit' wird man 
Rnhe, Ueberlegung, Vorsicht, Klugheit, Bescheiden-, 
beit suchen, das sind lauter Eigenschaften, welche 
Sie empfehlen. Sie können nie wissen, welche €re- 
sinnungen in einer 'Gesellschaft herrseben, und selbst 
Einem 'gegenttber bertthren Sie oft einen wunden Fleck 
' oder beleidigen ein liebes Gefühl, eine Neigung, eine 
Vorliebe. Man fragt Sie oft nach Ihrer* Meinung über 
Religion, Staat, Politik, LocaWerhältnisse u. s. w., 
um Sie anssuf ersehen, und schliesst dann Weiter. 
Sein Sie vorsichtig in Ihren Urtheiien darüber, wie* 
derhole ich, denn Sie kthinen gerade durch eine sn 
kühne Aensserung, durch eine rUcksiohtelose Antwort 
eine ganze Parthel beleidigen, und wo Partbeien sind. 
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isl der Bms mdit weit BAn Sia autik behat»ftiii im 
BekXinpfeti von VonirtheüeD. Eb Ut besaer, Sie v«r- 
iMTgen Ihte AbsicMen oder tragen sie weaigsteiis 
xäthi offea zur Sehan. Dadureh begegnen 8ie de« 
Vorwarf des fiigennutces , den man dem Arste nior 
an oft macht, wenn er gegen die ihn betreffenden 
Vorurtfaeile anstrebt. Dareh heftiges Auftreten gegen 
Quacksalberet, Hanavittekmrea, sympathetische, mag^ 
nelist'be Garen, u. d^, mehr bewirict. man nicbls, 
als dass man sich seihst die Gemttther abwendig 
n»tcht Man wirkt weit besser durch eine ruhige, 
TemOnftige Belehrung durch Hinweisen auf gedie- 
gene Schriften, dvrch Breüblen beweisender Data. , — 
Viele Aerzte schaden stell in der öientUchen fiSei- 
nang durch Ar parlheiiseiies Elfern gegen Homöo- 
pathie und Hy%opathie. Der Vorwurf des ßigei^ 
natzes, der EiaMtigkeit, des Vorartheils schadet ih- 
nen bei den: Anhäagton derselben and elaeiif t IUibs, 
und selbst der Indifferente wird tadeln, dass Sie nidlt 
ruhiger z« Werke geben. Ich habe mir manchen 
Freund dadureh enwörbea und Manche«: 2t0tr«aen 
dadardi «mAgieflSsst^ dass er durch eine ruhige nad 
verstindige JH^rülk,* i;^efae Lob und Tadel gleichmSs- 
Big ^ustheüte, einen überlegenden, vorurtheilslreieb 
Arzt in mir au. erkennen glaubte. Durch ab- 
spreehende Arroganz wUrde ich, wie viele AndeM, 
mir selbst am meisten abgesprochen haben. -*^:. Be- 
sondre Bebtttsamfaeit erfordern Aeusserangen ttbisr 
medidnisebe Fragen^ Etpklärnagen, die man dem Arift 
nicht seiton * abverlangt. Es giebt eine Klasse voh 
Leuten, welche «ehr ^era für halbe Aerzte gelten 
w^eo, welche l^ier atid da etwas adfgesefmapfrt 
•der aufgelesen haben. Diese lassen sich gfem SÜt 
dem Arste in Disenssionen eilt, geben sogar iktfe 
Meiiiangen abv sweilbla ungläubig odw unterfangen 
•kh am Endie» über die l^isicherheit der Medioia zu 
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klagSD ukd Vber ihre ^ehwScb«ii z« spotten. Ag- 
ilere woHeii den Arzt niid sein Handeln einer KriÜk 
unterwerfen, selbst yorscfalagen n. s. w. "Wie schwer 
. es Ihnen auch falle, nehmen Sie steh in Acht, nieht 
in Zorn cu gerathen, denn man würde das filr Schwäche 
oder Stolz, fDr Mangel an Gründen zur "Widerl^ung 
halten. Im Gegentheil widerlegen Sie mhig, klar 
und überlegt, damit Sie sich nicht in Widersprüche 
verwickeln und Blossen geben, die dann die Eitel- 
keit Ihres Widersachers vermehren würden. Seigen 
Sie besonders, mit dem Stolz und dem 'Gefühl wah- 
rer Würde, den Werth Ihrer Wissenschaft und ver- 
schmähen Sie es nicht, wo Sie können, Eläntenmgen 
abzugeben, wenn sie auch eben nieht vollständig ver- 
standen werden. Der Reiche verlangt oft Gründe 
ihres Handelns, weil ihm das Giffiorchen schwer 
fSllt und er an plausible Auseinandersetzungen ge-, 
wohnt ist, der Arme begnügt steh mit Ihrem Wort. 
Oft werden 8ie durch eine solche Erklärung und De- 
tailirrung Ihrer Gründe, selbst wenn Sie wegen der 
Schwierigkeit, das auf wissenschaftlichem Wege zu 
thttn, zu fingirten Gründen Ihre Znüueht nehmen, der 
Eitelkeit der i«^ragenden schmeicheln ,. ihren Willen 
beherrschen und sich selbst in' ein gutes Licht 
setzen. Bei Frauen und Kindern namentlich wirken 
Sie dnrch Hindentungen und Vergleiche aus. dem ge- 
wlihnlichen Leben sehr gut. -^ Den Spott weisen 
Sie stolz zurück. Dulden Sie das 'geringste Hohn- 
lächeln ^über die Wissenschaft, so sind Sie selbst in 
Gefahr, nächstens in Person verlacht zu werden* -• 

4, Vonicht ' * Durch ein gut «ngebmcfates Lob fcfinnen SieSich 
in Lob viel. Freunde machen. Damit ist nicht gesagt, dnss 

und Tadel Sie Schmeicheln solfen>~'das wäre des -Arztes> unwür- 
dig ^ aber man. wird in jedem Menschen, wenn 
man darnach ausgeht, etwas Lobenswerthes finden. 
' Dieses Lobenswerthe snchto Sic auf» und erwähnen 
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^•Sü: Ma» wifd. Ihnoi stets dafür dankbar sein-, un4 
Sie. können: darauf reobBea> daas Icr Gelobte £eae 
S«i(e «nd yieüeicht andere; die Sie in seinem Bei-* 
6«än an Anderen« gelobt. Imben» noch ttebr auablldeti 
wird. -^ Nocb frncblbarer • abet^ t»t oft! der Tadel» 
a^r muesier iriUd«:fnid:.ernftt auagespr^chen und be« 
gründet sdn. E» giebtAerzte, die nicht genug, tadeln 
könneD, bei dc»n Kraiikeii:lmi6er etwaa fehlerhaft Be* 
gangeives finden, > allen - Augenblicke in KleidigkeiteQ 
etwias. geäodeirt •wJ8$en wofien uimI ^dabtiech' naeb 
Ihren Kopfe Alie$ lenken, nöchten, dieae macb«!n eich 
leioht terhaast Auob wo man voraaeaiebt, dass man 
durch Taikln nicbta beaaem wird» ist es beaaer su 
achwelgea, um niehtr idurch Erbitterung! das g^te.Ver* 
ndimeti' sh< stufen. |>ie« leidet, jedoch eine Aua»ahme, 
wo dieGefiiHNidheit des Kranken in Betn^^komiQt. 
Hier wird' ea' Pflicht des Ai^Ucns.zu. tadeln, am.(Jn- 
glfichnu .verfaßten'; Und sieh v^ allen Vorwürfen der 
Niebtiieacbtmig au schlitzen* 

7 Ein sfihwat^bafier Artt, der Stundenlang am s. Ver- 
Krankenbettfiaiut, Geechichien. erzählt» Auecdoten «<^i>^>«s«n- 
atiftiäiehtr .veift: seiben Curen, seinen grossen Einnah* ^^'^ 
meof aeitiem Bufei einzahlt, wie er keine Nacht schla- 
ff bönnie rrr i|on .Kmnken, sich verstecken müsse -- 
vor'.£rank)ek»f nicibti eas^^. gehen köai^e, ohnp v^n 
Kianken. gefraigt izu. werden u. s. w»,, wir4 yob .den 
Wcntii^ten». geliebt werde». lEin» gesprächiger ,^i^ 
dUr dilreb angtwi^me Unlierreduitg. aeipe Gegenwart 
für den Kranken und Mne Umgehung angenehm, ^u 
nftebieii .i^lss^' ist «war ^ wenn er in den ge^^rigen 
Sebranken bleibt, oft, gern gesehn; wenn er aber 
dilrch .Sehales Gef^lauder, m\ welchem ^s^nentJkb 
seiae. PefflK>n eine, behe Rolle sjiielt, ,die Geduld, sei« 
aeto Zuhörer «nf die: Pr<ibe stellt« wird er leicht lang; 
heilig» yerächtlieh ; miin wird suehep, ihn los zi| wer» 
den, iQdeti man. dte.NotbweQdigkeü, ihn s^efv^n zu 
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mfUsen, doppelt ^ichiver eMpfindel« Dte Tevst&idig« 
Niditarftt Aieht tbrigeDs sogleteh, das» hinter einei^ 
solchen Ridiinredigkei6 keinesWe^» die-Wahi^ieit, Son- 
den weit nehr die Absiebt zu blenden steclct, ond 
indem. er dahinter das Gegenteil vefmnfbet, wird 
er sich nnr vm so nnangenehmer berührt Wählen) dass 
man ihm solche Lflgen aufentisehen sieb versnckt 
fUhle. Indem aber dergtekben Sehwaitzbafligkeit nicht 
immer eine uuschnldige ist, sondern oft in Klatsch 
und Schmdbsneht ttbergeht, weil sie aHen Stoff her-, 
beizieht, so hat sie aoeh den NachtbeiH dass sie auf 
den Arzt den Schatten des Leichtsinns und der Ge- 
meinheit wirft. Nicht selten versticben Aerzle g««* 
wdhnlichen SeU^ges das abgenutzte Mittel, Andere 
zn sebfflühen, bei dem weiMicben GencMeoht .»It 
Olttck, aber sie bedenken nichts wie leicht sie selbst 
dabei, wenn Sie sf>eh andi nicht immer der Gefohr« als 
Gewährsmänner genannt zu werden, aassetzen, an 
Werth verlieren, und wie dan» die Fttttrht, «lliem 
gleichen Sebieksal bei ihnen unterworf««! zn sein, von 
Ihnen znrttckschreckt. Dem ScbmähsÜehtSgen, der ia 
bekrittelttder Schadenfreuden, im Hohn unid< Spott ielB 
grösstes Vergnttgen sieht,' Ist kein Gebeimniss sa 
kostbar; wenn «s seinen Kitzel befriedigen kann. Al- 
les Verborgene zieht er an den Tag; nichts, was er 
gesehen und gehört, vershweigt er. Und V er seh wie* 
genheit Ist cdne der eritm Ffii^Aten des Arztes! 
Die Stellang des Arztes, den FamÜlen gegenüber, idt 
eine st» z«*te wid eigenthfimlidie, dass er wiiHkUhr->^ 
li«h und uttwilMhrlich in ihre hmersten Geheknviaw 
eif»dringt/ Dfe Erforscbmig der Kiankheitsnraacfaefi 
führt ihn auf so manche VerbiltHlsse, die kehoi Ande** 
rcr ergründen wÄrde, und die »an nur de« Atzte 
mitthetlt, well von ihrer genauen Keantniss oft das 
Leben, wenigstens die Gesundheit; ablÄngt,/ da naeh 
der Verschiedenheit ^eser Ursachen der ifeilplali 
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meist tia anderer l«f, Di« stille ' firotit des Antee 
isl oft eio Urab, 4d das man Abgeschiedeaes ver- 
senkt. Es lügt sieh vor dem Arat der ganze frUhere 
Lebenswandel des Gatten dar, wie er vielleieb't selbst 
der Gaitin nicht bekannt ist» die Gattin macht ihn , 
, mit ihrem geheimen Kummer^ der vielleicht aus un- 
glücklicher Liebe entstanden ist, bekanjit,, weil sie tn 
ihm einen treuen, verschwiegenen Freund zu finden 
g)ajiri»t« Eifersiiphty Laune, Verschwendung, Leiden- 
Sj^aflen aller Art enthüllen' sieh vor seinem beebach- 
tetoden Blick. Dieser Blick lehrt ihn oft di^ Anderfsn 
verborgene Noth und ArmOlh kennen, die geheimen 
Mittel der. Ernährung, die ganze Lebensweise; eine 
Antwort, eine Thräne, ein Seufzer verräth ihm. hf im- 
liche Zwietracht, eine ungestillte Sehnsucht, Qeae, 
glimmende Verzweiflnng. Die Maske der Heuchelei 
ßch windet vor seiner Prttfuikgi Im Innersten des 

I 

Ilauses, ohne fremde Zeugen, erblickt er c^s Laster, 
die Gemcinh?it, die ihrer Schminke beraubte : phy- 
sische und moralische Hässlichkeit. Ihm stellen sich 
selbst die geheimsten Gebrechen, körperliche Fehler 
Uller Art zur Schau. Mancher Neugierige, kennt diese 
Verhältnisse, und er baut auf Ihre Schwatzbaftigkeit. 
A1>er sein Sie verschwiegen! Verrathen Sie nie. ein 
Geheimniss, we<ter einem Freunde, noch seihst Ihrer 
Gattin, sprechen Sie nie von dem Betragen, den E\- 
gunheileii, den Fehlern Ihrer Kranken, selbst nicht 
apdern Kranken gegenüber, um sie zu bessern odef 
KU loben, wenigstens nennen Sie keinen Nameuv wenn. 
Sie dies thun mQssen. Das geringste Ausplatidefn, 
selbst von Kleinigkeiten, die Ihre Kranken un.l de- ^ 
ren Verhältnisse treffen, schadet Ihnen. Wer heute 
Hieb darüber freute, von Ihnen dergleichen gehört sa 
haben, fürchtet morgen eiii gleiches Schic}(saL 
Schwatzh^fligkeit bringt Sie um den Ruf eines ern* 
Sten,. vertrauenswerthen CbsracterSr eines theilneh- 

Liersehj Aerxtliehe Lebenspolitik. 7 
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m^den Freandas, Ihr Srstlicher Credit sinkt, Sie 
sind ein gehasster und zugleicli gefUrebteter Arst, 

. weil man weiss, was man In Ihre Hände gelegt 'hat 
Ja, selbst wenn Sie unvermerlct in ein GeKeimniss 

\ eingei|rungen sind, thun Sie, als hätten Sie es niebt 
bemerkt, Sie vermeiden dadurcb nnangenekme Col* 
lisSonen, in die Sie vielleicht gerathen können. — 
Niemand, selbst der Staat nicht, bat ein Recht, die 
heiligen Geheimnisse, die man in Ihre Brust nieder- 
gdegt hat, Ihnen zu entreissen. Leicht aber thnt 
dies ein Zufallt ein unbedeutender Ansdruck, und oft 
wird eine nnschnldige Aeusserung des' Arztes ttber 
eine Krankheit , fiber das Benehmen des Kranken, 
über vorgekommene Fehler u. dergl. durch Weiter- 
tragen g&nzlich zum Nacbtheil des Arztes verdreht 
"Wedekind giebt daher den Rath, der Arzt solle 
sogleich beim Eintritt seiner Laufbahn sein Pnblikum 
daran gewöhnen, dass ihn Niemand Aber die Gesund* 
faeits^ustSnde seiner Kranken frage, und der Ant 
solle, wenn es selbst den gewöhnÜdisten Catarrh be- 
träfe, nicht darfiber sprechen. Dieser Rath dttrfte 
allerdiUge schwer anszuftthren, aber nicht unmöglich 
und dann gewiss heilsam sein. 
SwV^ahldes Den Cbaracter und die Klugheit eines Menschen 
Umgangs erkennt man besonders an der Wahl seiner 
Freunde, seines Umgangs Überhaupt. Der Arzt 
mnss vorzüglich darauf bedacht sein, nur mit sol* 
eben Leuten, welche seinem Stand" angemessen sind, 
und die wegen ihres sHtlichen Lebenswandels und 
ihrer geistigen PShigkeHen überall «^nen guten Raf 
geniessen, Umgang zu pflegen, weil Vertraulichkeiten 
mit andern wenig Geachteten entweder den Vor* 
Wurf der Gemeinheit und der lyttderlichkert oder den 

' des geistlosen Umhertreibiens mit Recht auf ihn wer* 
Ten würden. Nicht Wenige werden ^ich andi des- 
wegen von ihm znrOckziehn, weil sie färehten, er 
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kannte leicht einem Solchen Mittheilangen über eie 
machen, von 'dessen Lippen sie keineswegs genaml 
sein möchten. 

Im Umgang mit Damen muss der.Ar&t beson«* 7. Umgang 
ders vorsichtig sein. Naraentiich ist es schwer» hier mitDanuit 
die Klippe zwisehen Zaviel und Zuwenig zu meidea. 
'Die. Damen verlangen in der Regel eine besonders 
Varte Aufmerksamkeit, Zuvorkommenheit; Ihre Krank- 
heiten soll man durchaus nicht gering achten. Viele 
sehen in dem Arzt beständig «inen Courmacher, oder 
wünschen es wenigstens. Hier muss der Arzt allein 
seinen Takt aufbieten, um das gehörige Maass der 
Galanterie zu beobachten, namentlich wenn er noch 
jung nnd unverheirathet ist. Durch Mangel an Auf« 
merhsamkeit kann er leicht Verstössen , * er wird ftlr 
grob gebalten, und die gekränkte Eitelkeit der Toch> 
ter oder Hausfrau wird nicht verfehlen, auf seine ^ 

Entfernung zu dringen. Durch zu viel Galanterie 
kann er aber leicht in den entgegei^gesetzten Fehler 
fallen. Er kann die Eitelkeit der Frauen erivecken, 
kann sie glauben machen, dass hinter seiner Für- 
sorge eine andere, lautere oder unlautere, Absicht 
stecke, deren Nicbtbefriedigung Ihm eben so oft 
Haas, als deren Aeusserung andererseits Verachtung 
zuziehen kann. Die Eifersucht eines Gemahls , oder 
der Zorn eines Vaters, Broders, anderer Verwandten 
Ist dabei nicht wenig in Anschlag zu bringen. 

Der Arzt muss Stolz besitzen — das heisst, s. Stoh 
nicht jenen Stolz, der,, ein Sohn des Egoismus, Al- 
les verachtet, was nicht ich heisst, oder der, ein 
Ausflnss ttbertriebener Selbstschätznng, alle andern 
Menschen neben"^ sich für klein achtet; sondern je- 
nen Stolz, der gestützt auf die wahre WQrde der 
Wissenschaft, welche der Arzt vertritt, wie auf die 
Erkenntniss des eigenen Werthes, frei und unab* 
bllngig dastdit, Keinem unterwürfig, keines seiner 

7* 
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Rechte mit Füssen tretend« Dieser Stolz giebt den 
wahren Adel der Gesinnan^. Er beegt* sich nur sei- 
nem eigei^en, keinem fremden Willen. — Dieser Stolx 
wird auch den Arzt lehren, sich Niemandem aufzudrin- 
gen, Keinem seine Dienste anzubieten, seihst wenn 
es die hdchste Noth geböte oder eine zuHillige An« 
frage es erleichterte. Es giebt Menschen, welrhe die 
Aerzte auf den Strassen, anC öffentlichen Plätzen, Ver» 
gnOgnngsorten anreden, so en patiant und gratis ein 
Recept, einen Rath, eine Lebensregel verlangen nnd 
m^f Ihr Anerbieten lausehen, sie in Behandlung neh- 
men zu wollen. Geben Sie jene, wenn Sie nicht an- 
ders können, aber warten Sie, bis man freiwillig; Sie 
um ihre Dien»te ersucht. Sie haben dann nicht zu 
fürchten, dass man Sie bald wieder entlässt nnd der 
V^elt sagt: Man hätte Sie eigentlich gar nicht haben 
wollen. Bewahren Sie diesen ^tolz, dieses Gefühl 
Ihrer Würde selbst im Umgange mit den Kranken. 
Gar zu leicht gernthen Sie in eine vertraultcbe Be- 
ziehung, welche dann die Achtung und Rücksicht ver- 
wischt, die man Ihren Befehlen st;hnldig ist. Der 
Kranke erlaubt sich leicht, an Ihrer Vorschrift »zu 
deuteln und abzuändern, ja davon abzugehen, und Sie 
selbst nehmen die Bewachung und Ihre Pflicht leich* 
ter, well ISie auf Nachsicht rechnen Darum ist^ es 
schlimm, Freunile und Verwandle zu behandeln und 
besser, es ganz zu unterlassen; darum vermeiden Sic 
Alles, was jene Lücke, die Ihre Stellung von der der 
Kranken trennt, ganz aatügleichen könnte. 
9. Beherr- Suchen Sie Ihren schönsten Stolz darin , Ihre 

•ehea der Sellbststündigkeit gegen die Leidenschaften zo 
Leiden- behaupten, die diese unterdrücken wollen. Selbst- 
srhafien jj^^h err sch uug ziemt dem vor Allem, der Andere 
beherrschen will. Und der Arzt muss seine Kran- 
ken beherrschen, wenn er überall siegreich durch* 
. dringen will. Der. Arzt muss selbst rein und flecken* 
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Im dastehii, wenn er dem Laslerhaften kObn die 
Stirn bieten, wenn er durcli ernste Moral, durch 
Ueberredung, durch Hindentnng auf Gefahren etc. 
einer bd$(*n Gewohnheit eteiiern will. Seine mahnen» 
den \yorte werden noch 'einmal so dankbar ange- 
nomnien, noch einmal so tief dringen sie ein, wenn 
er selbs^t als Muster der Tugend dasteht. Ertappt 
Sie Ihr Kranker auf einer ümnfissigkeit, einer 
bösen Neigung, dann sch\«indet mit der Ach« 
tnng der nboralische Eindruck, den Sie auf seine 
Seele, wie auf seinen Körper machen. Sie verbieten 
einem Kranken den Genuss spirituöser Getränke, er 
sieht aber, wie Sie selbstt sich diesen hingeben; eine 
gewisse Eifersucht erwacht, er glaubt sich von Ih« 
nen gequSIt, gewaltsam eingeschränkt, wenigstens 
denkt er lächelnd, was der Arirt thut, kann mir seibat 

• 

nicht schaden. Darum sei der Arzt vorzttglich mte* 
sig in allen seinen Genüssen, in seinen Neigungen 
nicht leidenschaftlich. Er braucht kein .Stoiker sn 
sein, aber er darf auch den Lehren Epicurs nicht hh 
gen.* — Vor Allem fliehe der Arzt die drei Erinnyen des 
menschlichen Lebens, die seiner Lnufbahn die To* 
desfackel schwingen: T^unk, Wollust und Spiel. 
Brauchen wir es noch zu erwähnen, dass ihm die 
Trunksucht alle Energie des Willens, alle feste Thft- 
tigkeit, alles freie Bewusstsein des Handelns raubt, 
dass sie ihn nicht nur einem Abgrund immer tiefer 
zuf&hft, sondern seine Kranken oft jählings mor- 
den kann! Wird ein Vernünftiger sSein Be^stes ei« 
Dem Manne anvertrauen, der sich selbst opfert? *— 
und braucht man dem Arzt .etwa ein abschreckendes 
Beitipiel der Wollust vorzuführen, da sie ihm auf sei- 
nem Wege zu Hunderten entgegenkommen, Unglück 
in den stillen Kreis der Familien schleppend , sich 
selbst aber langsam zum Grabe? Wird die keusche 
Jungfrau, die züchtige Hausfrau sich einem Mahne 
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hiiigeb«ii, in dessen flicken nicht die reine Abefdit 
der Tugend,' sondern die gißige Sehnsucht der Lust 
lauscht? Wird der besorgte Gatte oder Vater einen- 
solcben Arzt gern bei sich sehn, der ihm sein Edel- 
stes zu opfern im Stande ist? Und wird ein solcher 
Arzt sich, durch die Sinne geblendet, nicht oft den 
leichtsinnigsten Handlungen, den niedrigsten Ge* 
schöpfen hingeben, die seinen ganzen Ruf auf die Spitze 
stellen, seine Schande vor Aller Augen bioslegen? — 
Und jene Scheingöttin des Glücks, Spiel gepannf, setzt ^ 
sie nicht Gesundheit, Namen und Vermögen aufs Spiel? ' 
Von den Tagesgeschäften ermüdet, hält die Nacht 
den Spieler fest. Kein Leidender, der zur Stunde 
des Spiels anklopft, wird gehört, kein Mitleid ent- 
relsst der fesselnden Leidenschaft ihr Opfer. AUer 
Rfleksichten ledig, selbst der eignen, sitzt er fest am 
Spieltische und setzt und setzt im unaufböriichen 
Leichtsinn, — bis die Wek es einsieht, dass sie die 
höchsten Güter ihres Lebens einem Manne hingegeben» 
der diese nicht zu achten versteht und gewohnt ist, 
leichtsinnig ARes aufs Spiel zu setzenJ Dann relsst 
sie sich los von ihm und überlässt den Leiden- 
sehaftstmnkenen den allzunüchternen Stunden- der 
Ueberlegung und Reue. — 
D.Aeusser- "Wir wenden uns zuletzt zu dem Motiv, welches 
lichkeiten keineswegs immer das letzte Ist in der Wirkung auf 
das Pubiilsnm, zu den Aeusserlichkeiten. Die 
Würde des ärztlichen Standes verlangt auch die Re- 
Präsentation des Aenssern. Das Aeussere mnss mit 
dem Innern in Harmonie stehen. Viele Leute geben ' 
mehr auf den Schein als auf den wahren Werth, weil 
sie nur jenen zu beurtheilen verstehen, besonders 
gilt diess von Vornehmen und« von Frauen. Darum 
muss der Arzt auch in seinem Aenssern und in al- 
len Nebendingen darauf hindenken, sich das Ver* 
tränen der Leute zu erwerben. 
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W^M^m Ar^te dw Himmel eine scköM» einneb* i* Gestalt 
mend» Gestalt gab, der ist sehr glUcklich zu preise«. 
Es ist der beste Empfehlungsbrief der Natur für den 
EiDtritt io seine Laufbahn, in die Zirkel, für sein Be- 
kanntwerden mit den Individuen, besondel« mit den 
* l^ameur weiche sehr viel aum Glücke des Arztes bei- 
tragen können, da sie sich flir einen Liebgewonne- 
nen warm su interessiren pflegen. Wie es aber dem 
Menschen möglich ist, eine schöne Aussenseite durch 
Kleidung, Gewohnheiten u. s. w. zn verunstalten, so 
giebt es auch Mittel, den unangenehmen ersten Eta- 
druck der Persönlichkeit zu verwischen, und es 
kommt sehr hSuflg vor, dass das Publicum nach län- 
gerer Bekanntschaft mit einem Solchen sich wundert, 
wie .es ihn habe Anfangs hässlieh finden können. 
Besonders trägt dazu bei die Haltung des Kör- / 

pers, Benehmen^ Sprache, Kleidung. 

Die Haltung des Körpers sei gerade, anstän- '•H^i^'ag) 
dig, ungezwungen, weder zu steif, noch zu nachlas- Benehmen, 
sig. Das Benehmen höflich, frei, ungenirt, nicht ^f''^^^ 
aufdringlich. Die Bewegungen müssen nicht plötz- 
lich, rüde, tölpelhaft sein, dadurch macht sich der 
Arzt leicht lächerlich und geräth in manche Verls-, 
genheit, sondern leicht, natürlich. Der Gang sei an- 
ständig, nicht geziert. — Ueble Gewohnheiten kön- 
nen sehr entstellen und absphrecken, dahin gehört 
Grimmaciruag des Gesichts, Zucken, Blinzeln der 
Augeii, Verziehen des Mundes, Fletschen der Zähne, 
allerhand Bewegungen, Wendungen, rohes, übermässi- 
ges Öfteres Lachen; zu scharfes Fixiren mit den 
Angen oder Niederschlagen derselben, nahes Hintre- 
teil, Schaukeln des Körpers, Singen, Summen, Pfei- 
fen, Kratzen, lautes Räuspern, Schneutzen u.dgl. m. — \ 
Die Sprache des Arztes sei rein, nicht ins Ge- 
meine fallend, Provinzialismen, plumpe Ausdrücke 
Jedem verständlich, daher nach den ver- 



104 * Zweiter Theil 

«chiedeiteD Capacitäten abxaändern, a!« Teroienle alle 
gesehraubten, bochtrabeoden Ausdrücke, ebenso wia 
die niedrigen. Nach ^ Spraebe kann ttian ' be* 
stimmt den Mann beurtbeilen, denn sie- ist die Aeus- 
serung seine« ' Geistes. Ean milder Attsdruelc der 
Stimmcf, ein sanfter Klang (wenn er nur nicht zu 
schmelzend, sentimental, weibiseh oder kindisch ist), 
ein ruhiger" und gemessener Gang der Sprache sind 
sehr anziehend und söhnen mit Vielem aus. Dagegen 
kann eine stotternde, polternde, ' grobe Sprache leicht 
vom Besten abstossen. -^ Fluchen, Schwören 'und 
^Schimpfen geziemt dem Gebildelen keineswegs. ->— 
Tabakraqchvn, Schnupfen kann man 4fem Arzt siebt 
wehren. Nur möge er bei seinen Besuchen darauf 
bedacht sein^. dass er keinen Tabaksgerueh bei sei- 
nem Eintritt verbreite und dass er beim Fortgeben 
keine Spuren des Schnupfens zu^liicklasse* 

s.Kl«iduiig Ib Bezug auf Kleidung und andere öconomi* 
sehe Verhiiltnisse gilt die Regel, ds^&s man Wutde 
mit möglichster Eleganz vereine; die Wttrde, um den 
Stand nicht herabzusetzen; die Eleganz, um die 
Leute nicht glauben zu machen, dass der Arzt 
darbe. Die Meisten wünschen gern einen viel- 
beschäftigten Arzt; sehen sie ihn nun in armlicben 
Verhältnissen einherschreiten, so glauben «ie nicht, 
dass er Zutritt bei den Vornehmen habe, und schrei- 
ben seine Dürftigkeit dem Mangel an Beschüftigung 
zu. Der Vornehme scheut sich wohl gar vor ihm, 

^ weil dadurch leiebt die Ehre seines Hauses compro* 

mittirt werden könnte, wenn er sich einen scblecht- 
gekleideten Arzt hält, er mag nun Kennthisse oder 
Verdienste haben oder nicht. — Die WÖrde erfordert 
mehr dunkle Farben, keine geckenhafte Ueberfüllung, 
keinen allzumodischen Schnitt ; die Eleganz, dass der 
Arzt mit der Mode fortgehe und feine Stoffe wShle. 
Die Kleidung sei gewäMt und den Jahreszeiten 
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gemaMen. Eine zii luftige Tracht im Winter ist 
leicht ineherlich nnd zeigt von Leichtsinn, eine so 
warne im Sommer zeigt von Verwöhnang. — Abge- 
tragene Kleider meide der Arzt ganz. Besonders 
sehe er auf Weisse, Feinheit, Reinltchlceft der 
Wüsche. Dadurch zeigt sich der wahre Gentleman, 
nnd darnach beürtheiien meist die Fraoen. . Bei Vor'» 
B^men erscheine man meist im Fracke, lasse Ueber* 
mSntet a. dergi. im Vorzimmer zurOck. Bei Nacht 
ist ^^f Arzt nicht nur entschuldigt, wenn er im ge*> 
wohnlichen Aufzuge erscheint, sondern man wird es 
seiner ' BereHwiingkeit Dank wissen, dass er nicht 
erst soi*gi%ltig Toilette gemacht hat. — Die Cultur 
der Haare, des Bartes, der NSgel, der ZShne, der 
Haut, Reiniichiceit Überhaupt, zeigt von SorgtVilt und 
Anstand, die man immer beim Arzte schätzen wird. — 
Uyebler Geruch aus dem Munde kann dem Arzte 
Mclisl nachtheilig werden. Er sei besonders auf- 
merksam, durcK Nüchternheit, fifagenÜhel, cariöse 
ZShne diesem Uebelstande sich nicht auszusetzen. 
Dagegen ist ein Parhimieren, wie es Stutzer zu thnn 
pflegen, dem Ernste des Arztes einträglich und kann 
ihn auch laicht, bei hysterischen Frauen zumal, zu* 
wider machen. 

Hier» ' wo wir im Begriff sind, die äussern Ver- 4. Verhei- 
httltnisse des Arztes zu besprechen, möchte wohl derrathunguncl 
Ort seia, uns über einen Panct auszulassen, der im ehelichss 
Leben, wie in den Schriften über Srztliche Politik zu ^'^^ 
roannichfacben Streitigkeiten Veranlassung giebt, es 
betrifft nämlich die Frage, ob der ledige Stand 
oder die Verheiratbung im Anfange der ärzt- 
lichen Lavfbahn (denn wir sind keine Cölibatisten) 
ntttzlicber sei. Und in der That ließse sich wohl 
eben S0| viel für das Eine als für das Andere an 
-GrODden avfbringen. Ist der junge Arzt vermögend, 
so wfiUe er nach Neigung, ist er es nicht, so warte 
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er, bis er eine Fran so emUiren im Stande ist, um 
nach NeigUog wählen sa kjSDüen; oder wenn er mit 
der Befriedigung seiner süssesten Gefttiile zngleich 
in eine' ang;enehmere Lage versetst wird, Connexio« 
Ben und Empfeiilungen dunch eine Verbindung erbal- 
ten kann, wer wollte es ihm verargen? Wer wird 
sich Überhaupt an ängstliche äusserlicbe Rftcksichten 
binden, wenn es gilt, das wahre, inuere Glück des 
Lebens zu gründen? Und in der That sind jene 
Rücksichten nur äusserli4*he. Man sagt: es falte ei* 
nem ledigen Manne schwer, Zutritt zu Familien zu 
erhalten, weil, die Frauen, die Gattin oder Tdehter 
sich vor ihm geniren, ihm Geheimnisse nicht anver- 
trauen, welche die Natur mit einem Schleier verhüllt 
bat, ihn überhaupt für unzulässig, für nicht vollwich- 
tig halten. Allein es ist auf der andern iSeite grade 
wieder der Fall, dass man einen ledigen Mann nur 
deshalb zufn Arzte wählt, weil man Hoffnuag hat, ihn 
dadurch an das Haus zu fesseln, und dann wird man 
gewiss um so eher ^e hemmenden Sehranken des 
Misstraueos falleh lassen. Uebrigens hängt es. ledige 
lieh von der Person des Arztes ab, ob er in Fa- 
milien Eingang finden wird. Ich habe oft gefnaden, 
dass, bei näherer Bekanntschaft mit dem Arzte, setn 
ernstmännlivhes Betragen, selbst wenn er nnverehe- 
licht war, ihm das Vertrauen der züchtigsten Mäd^ 
eben gewonnen hat , während sie vor einem verheira* 
iheten Arzt sich gescheut haben, weil sie von seiner 
Lauterkeit nicht überzeugt waren. Und es gehörte 
wirklich eine ziemlich raflinirtverdorbene Reflexions- 
weise dazu, wenn alle Frauen einen so feinen Unter- 
schied zwischen Ledigen nad Unledigen machen soll- 
ten, — An sich ist es allerdings natürlich, dass die 
Leitung eines Hauswesens, Kindererziehiing u. dgl. 
von selbst einen gewissen Ernst einlKisst, aber ist 
dieser nicht auch Eigenthum vieler UaverheiraÜieteD? 
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Uebrigens maobt der Aul^eudialt in kleinen StMten 
und auf dem Lande, oder in grossen Städten einen 
Unterschied, und es wird in erstercn und auf dem 
Lande in pecuniärer und öconomiseher Hinsieht bes* 
ner sein, frühzeitig* zn heirathen. — Wer al»er immer 
diesen ffir das ganze Leben entacheidendnn Sehritt 
ihnt, der bedenlce die Wecbselfllln des Srstlichen Le* 
bens und wühle, wenn er unvermögend ist, nnr dann, 
wenn er durch die Heiratb das itttnftiga Auskommen 
seiner Familie sicher stellen kann, oder wenn ihn 
sein eigner Erwerb gegen UnglÜek bereits in Etwas 
geschützt hat. Denn Krankheit, plötzlicher Tod n, 
a. Ungläcksf&lle können die Familie des Arztes, der 
Tom Staate keine Unierstfi|zung zu hoffen bat, f&r 
Immer dem Mitleid der Mensehen anheimstellen. Die 
Pietfit also fUr die Gattin und kQnftige Nachkommen, 
nicht Sucht, reich zu werden , leite den Arzt mit bei 
seiner Wahl. Doch sei sie nieht sein einziger Füli»> 
rer. Menschenliebe, Freundlichkeit Im Umgang, an» 
stSndIge Erziehung soll auch die Gattin- des Arztes 
anszeiehnen. Der Mann wird oft nach der Wahl sei* 
ner Gattin und mit Recht beurtbeilt. Er giebt oft 
der Gattin Licht, sie wirft nicht selten Schatten auf 
den Mann. Und in wie viele gesellige Zirkel, in wie viel« 
Verbindungen ftthrt der Arzt seine Gattin ein, wo er 
sich ihrer nicht schämen darf. So mnss sie ihn auch im 
Hause repräsentiren, in seiner Abwesenheit wartende 
Kranke freundlich zu empfangen, angenehm zu fesseln 
verstehn. In der That hat mancher Arzt schon Kranke 
dnrch die Frau allein eingebflsst. — Die Erziehung 
der Kinder sei eine besondere Sorge für den Arat, 
so wenig Zeit dazu Ihm oft übrig bleibt. Denn nicJbt 
selten hängt sein Ruf, die Meinung von seiner Mora- 
lltät von dem Betragen der Kinder ab. Aus einer 
falschgeleiteten, vernachlftssigten Eralebnng wird man 
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immer eli«r auf die Schuld de» .Vaters , auf Leinht- 

aion, Mangel an Erziehung und Verstand su sehlies« 

sen geneigt sein, als auf andere Umstände. — An 

Eintracht im häuslichen Leben, gute Behandlung der 

Dienatleute den Gebildeten zu erfonern, dürfte über- 

flQssig ;8ein , nicht so an die Folgen der Uebertra* 

tutig, da wir namentlich Unzufriedenheit, fible Laune, 

Vernachlässigung der Berufsgeschäfte, Gleichgaitigw 

keit gegen die Leiden Anderer nach häuslichen .Um* 

' ständen entstehen sehen, wie der Beobachtende aus 

der Härt^) IC^g<^n Gattin und Dienende Wicht ein tkeil* 

nahmloses Herz entdecken wird. 

5. Hauswe- DJe äussere Erscheinung d«r Gattin, Kinder, 

I sen und ngehsten Verwandten, Üienstleule, wie die-ganze Aus« 

'f*"°°"' statt ung des, Hauswesens des Arztes mdss seinem 

, . Stande entsprechen. Jedoch vermeide er allen fiber* 

wftrhaupt 

triebenen Luxus, wenn seine Vermdgensumstände es 

nicht erlauben. Viele leben zwar, in solchen ge» 

schraubten Verhältnissen, weil sie dadurch sich 

grösseren Schein des Reichlhums und dadurch wie* 

derum nirht selten grössere Praxis und Qianahma 

verschaffen, aber nicht Allen gelingt es, die über^ 

massigen Anstrengungen- wieder auszugleiehen, und 

«in harter Gläubiger 6<:hlägt daqn die freie Thätig- 

keit des Arztes in Fesseln. Ein armer Arst ist im^ 

mer noch glficklicher (wiewohl unglQckJich genug; 

^ denn die Welt scheint sich gar keinen armen Arzt 

^ denken zu können- und macht daher Anforderungen 

in Menge an seine Börse) als ein schuld enbelast«iter. 

Den Sehein kärglicher Dürfligkeit aber muss der 

§ Arzt aus oben erwähnten Gründen streng zü meiden 

suchen. Das Mitleiden fier Welt stUrzt ihn immer 

tiefer, während der Glaube an seine HUifsmltte) ihn 

hebt — Die Wohnung und das Mobiliar sind ein 

I Gegenstand, grosser Aufmerksamkeit für das Publi- 

r cum, weil dad einen Maassstab für seine Stellung 
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lind flir die ibm eebQlirende BezaMang giebt. Je fir- 
mer Sie sind, desto sclilechter wird man Sie bezab* 
len. Einem Wohlliabenden wird man Klein iglceiten 
nicbt anzubieten wagen, weil er diese ja verschmS- 
ben würde. Fttr einen Ledigen ist «ine Wohnung 
genügt>nd, welche aus Sludierstube, Schlaf- und War- 
tezimmer besteht, die elegant und reinlich eingerieb- 
tet sein müssen. Den Hauptschmucb einer Studier- 
stttbe bildet eine grosse Bibliothek. Bei Verwandte« 
oder andern Leuten zu wohnen ist sehr nacb- 
tbiilig. Theilsf fehlt dann der Ausdruck der Selbst- 
ständigkeit, theils dürften sich auch manche Patten» 
ten, besonders die Syphilitici, welche dem Jungen 
Arztsich noch am ehesten anvertrauen, vor den An* 
wohnenden geniren. In der Mitte der Stadt zu wob» 
Ben, ist jedenfalls gÜHöfiger, und wo möglich nicht 
zu hoch, um den Hauskranken die Mühe des Trep- 
pensteigens zu ersparen. Der Arzt selbst sei in sei- 
ner Wohnung stets so gekleidet, dass er mit Anstand 
Kranke empfangen kann, selbst am frühen Morgen; 
sonst erweckt er den Verdacht', dass er ausser den 
Hause keine Beschäftigung habe. In seiner Abwesen- 
heit muss stets Jemand in der Wohnung sein (oder 
wenigstens nebenan), der Bestellungen übernimmt und 
Auskunft ertheilt. Ein VerJieiratheter braufiit schon 
eine grössere Wohnung; Stodierstnbe, Empfangszim- 
mer und Boudoir für die Frau sind notbwendige Er* 
fordernisse eines ärztlichen Hauses, wenn der Ein- 
druck ein günstiger sein soll (natürlich gilt dies« 
nur von grussien Städten). Es ist sehr bequem, wenn 
die Stube des Arztes zwei Ausgänge hat, damit sieb 
die Ein* und Austretenden, von denen Mancher den 
Besuch beim. Arzte nicht wissen lassen wiU, nicht 
begegnen. 

Titel, Orden und Aemter sind keineswegs 
für den Arzt zq verachten, wenn «ie nicht zu kost- 
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Bpielig aind oder zuviel Zeit rauben. Die Welt liebt 
den Schein, und dergleichen Auszeichnungen geben 
oft den Schein eines grösseren Verdienstes. Bei vie» 
len Familien aoU der Arzt den Glänz des Hauses ver- 
mehren, darum muss es ein reicher, gesuchler, be^ 
titelter, bebänderter und beamteter seiii. Er gebort 
gleichsam zum Hofstaate mit. Wenn Sie daher ohne 
grosse Mühe einen Titel , einen Orden, ein Amt er- 
kuigen können, so nehmen Sie dergleichen hin, denn 
es wird Ihnen bei Manchem einen' Werth verleihen. 
Streben Sie aber darnach, sich auf diese Weise 
einen Werth zu geben, so ist das ein Zeichen, dass 
Sie keinen andern besitzen. Ebenso verhält es sich mit 
denen, welche nach der Freundschaft der GlK)88en 
trachten. Dieses Streben bezahlt Sich gewöhnlieh 
sehr theuer. 
6. Equipage In grösseren -Städten theilt man die Aerzte scherz^ 
weise ein: in fahrende und gehende. Die letzteren 
blieben neidisch auf die ersteren , welche ihrerseits 
stolz auf die andern hinabsehen. Mancher, riiigt 
dann," es Jenen gleich zu thun, fährt und fährt, wie- 
wohl seine Beschäftigung so ist, dass er zti Fusse 
recht gut gehen und sich noch zhweilen ausruhen 
könnte, bis et endlich zu grosser Schadenfreude der 
Collegen aus dem Wagen auf immer herausstetgt, 
weil ihn ein ruinirtes Vermögen dazu zwingt, in der 
That blendet Equipage, Bedienung u. s. w. die Au^ 
gen der Vornehmen, besonders schmeichelt es der 
Eitelkeit der Frauen, einen fahrenden Arzt zu haben, 
and der Aufwand Jfir deii Wagen gleicht sich hei 
hinreichender Beschäftigung wieder aus; aber wer 
bei unzureichender practischer Thätigkelt, vielleicht 
mit Aufopferung des Vermögens, fiHirt, jam zu grösse- 
rem Ruf zu gelangen/ der verdient mit Recht den Na- 
men eines Charlatans' und scheucht noch oft die be- 
scheidene .Mittelklasse, durch die der Weg zu den 
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lakt/nm SMTeB ftttt, wen sie die tkemn BicktaiK 
geD fftrehteC, von sidi zsiilek. 

Will naa eineoi erMtea Leben de» Schert Ter» T.Ycrsai. 
sa^ev, der Aaetrengaeg die Erboleeg, der Arbeit dee r^sM 
Gennee? Nem, aaeh der Arst soll scbersen, sei 
eich erboten und geni essen; denn der Anblick 
^es Elendes verlang eine frenndllcbere Seite des 
Lebens, die Erinuerang an so viel Klagende nnd 
Seafsende wHl verwischt sein oder wenigstens in den 
Hintergmnd treten vor den heiteren Genien' der 
lachenden Freade. Der Arzt bedarf Tor Allen der 
Vergnftgnngen» nn sich neu sn stirken auf den 
kommenden Morgen, vielleicht auf die bevorstehende 
Nacht, In der Ihn nene Seenen des Elendes erwarw 
ten. Wollt ihr es ihm verargen, wenn er sich end«> 
lieh gewaltsam losreisst, am freier athmen an kSanen 
in der reinen AtniosphSre erqnickender Spataier- 
gSage? oder wenn er die Eindrficke des Tages los* 
werden will in geselligen Zirkeln? Reiner gewiss ist 
so hart, ihm diese anschuldigen Freuden an missgdnoen. 
Und dennnoeh verfolgt die neidische nnd lauernde 
Welt den AcBt bis dahin ; sie prüft die VergfiQgungen, 
denen er. sich hingiebt; sie zählt die Stunden, die er 
darauf verwendet, sie beobachtet, ob er In glhift- 
licher Vergessenheit an seine Kranken nngetheilt 
seine wenige Musseseil geniesst. Damm setsen Sie 
Prüfung gegen PriKnng, ZShiiing gegen Zählung, Be- 
obachtung gegen Beobachtnag, denn nur so begeg>- 
nen Sie den mannigfaltigen^ Vorwürfen. Prlifen Sin 
genau die Art der Vergnügungen, denen Sie i^h 
hingeben wolle B. Das Ergehen auf Spatsiergängen, be- 
soffders in angemessener Entfernung von Ihrem Wohn* 
orte, wird ihnen besonders heilsam sein, denn an- 
dern Gennss gewährt das Gehen um Erholung ds 
in Beschäftigung. Vermelden Sie da wo möglich die 
dffenüichen Orte in der Nähe der Stadt, denn sonnt 
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€tki^hen Sie scIiweHich vielen Fragen iwd NafUmi* 
gen. Gartengeschäfte, Oeeonomisches, Muaik, The* 
atcr, sind trelTliche Erboliwgsmitlel« Die \Vinter- 
>abende können Sie am passendsten im Zirkel g^sel- 
figer Freonde und Familien zubringen,, «der in gesd* 
fig wissenschaftlichen Vereinen und Clubs. Spiele, 
wie Schacb«, Damen!<piel» Whist, Boston . gehören 
cum guten Ton, und Sie kommen oft in Versnehang, 
sie spielen zu müssen. Sie werden die Kartenspiele 
namentlich nur zum Vergnügen, nie des Gewinnstes 
wegen vornehmen, sonst entweihen Sie Ihre WQrde. 
Bälle, Tanzen in grössern Zirkeln, PHinderspiele pas* 
sen nicht für den Arzt. — Zählen Sie die Stan- 
den, die Sie auf Ihre VergnQgungen (verwenden; 
setzen Sie keine bestimmten Stunden dafür an, sonst 
verwöhnen Sie sich und empfinden eine Abhaltung 
Übel. Venveilen Sie nie zu lange und wiederholen 
Sie nicht zu oft Ihre Besuche an denselben Orten. 
Ueberlassen Sie sich überhaupt nicht zu vielerlei Ver* 
gnügungen und nicht zu den gewöhnlichen Stunden 
ärztlicher BeschäHignng, sonst fürchtet man Ihre 
Vergnügungssucht und glaubt, weil man Sie zu hau- 
iig sieht, weder an Ihre Studien, noch an praciisehe 
Beschäftigung. So habe icb zuweilen Aeizte mit ih* 
ren Frauen unkhigerweise in den Vormittagsstunden 
promeniren . sehen. '-^ Beob^hten Sie endlich die 
Zusammensetzung der Gesellschaft. Es suchen 
viele Aerzte etwas darin, in so viel Gesellschaften 
als möglich aufgenommen zu werden, weil sie dabei 
von der Idee ansgehn, dadurch bekannter zn werden« 
Mich hat die Erfahrung gelehrt, dass solcherlei Be- 
kanntschaft nur selten nützt, dass es oft nur bei der 
Bekannls« haft bleibt, dass man sich aber leicht grade 
dndurcli schaden kann. Sie kommen da ntt so vie« 
len Leuten zusammen, die Sie nicht kennen, die tieb 
nn Sit herandrängen, Sie beobachten, Sie benrtbet* 
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lea und ^ft flüfldi keurüieileii, weil Sie ia der Zer* 
Streuung jiicht die gehörige Aufmerkeamlteit liatte», 
oder weil Sie von an heitecer Laune fortgerissen 
▼ielleicht sich einen Augenhiick vergessen, was man 
in ^ejn kleinen Zirkel gar nicht missdemten würde 
Es drftngen sich da Leute an Sie^ mit denen Sie an« 
derwärts nicht gern umgehen möchten ^ und doch 
müssen, weil Sie einmal einer Gesellschaft angehö« 
ren» So kann .eine solche GeseUechaft ihnen viel 
Fesseln auflegen und Ihneni wenn sie Ihnen nicht in 
der Meinung anderer Leute oder sonst durch Neben* 
umstände schadet, zu wenig oder sn nichts Anderem 
nützen» als Ihre Zeit aus leerer Speculation vergeu- 
det zu haben. Darum beobachten Sie, zählen Sie 
und prüfen Sie genau! 

Solches sind die ehrlichen 'Waffen, mit denen f«*UaJiehte 
der Arzt sich eine freundlich ri^hige Existenz er- ^^^^^% 
kämpft, solches die Mittel, durch welche es ihm ge- Cl^>^««>»- 
Ijngt^ sich das Zutrauen seiner Kranken zu erwerben "* 
und neue an sich zu ziehn und zu fessehi» Wie mü- 
hevoll auch die Anwendneg, wie schwierig avch^die 
Ausführung dieser Anwendungen ist» in ibrer Erfül- 
lung und in ihrem glücklichen Resultate liegt dfo ' 
schönste Belohnung, das Bewusstsein, aiif lobeamem 
Wege das Ziel erreicht zu haben* Der redliche> . * 
wahrhaft wissenschaftliche Arzt verfolgt diese wdire 
Politik und verabscheut die Kunstgriffe der Charta« 
tane, die sich vorzugsweise auf ihre Politik etwe» 
zu Gute tbun. Diese falsche Politik wiMlen wir i«r 
deshalb berühren, um de^ Gegensatz derselben cur 
wahren desto deutlicher hervorzuheben, um sie gans 
in ihrer Nichtigkeit darzustellen, und nun, wenn Viel- 
leicht der eine oder der andei;e NIehtarzt neugierig 
nach den Kupstgriffen der Aerzte forschen sollte, zn 
zeigen, dass wir sie wohl kennen« dass wir aber ihm 

I»i«rfch, A«n(tlielie LebenspoUtik. 8 * 
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Anwendung und die, welche sicli ^211 'derselBen €r- 
niedrigfeii, Ton ganzem Hereen verachten. - 

Leider! lässt es sich nicht überall darchföbren, 
da^ss Mangel an Wissen, wiewohl der häufigste Cfrund 
der Charlatanerie , das «iiizige urid stete Motiv dazn 
sei, sondern es wirken -noch viele andere Gründe, 
die theils in ' dem Publicum , theils in den Aerzten 
selbst' liegen. Das Publicum will getäuscht sein, es 
hängt äich an Pracht und Glanz, es lässt sich durch 
den Schein blenden und läuft den Charlatanen nach. 
Die wahren Aerzte werden in den Hintergrund ge- 
drängt, der Bescheidene darbt und verkümmert, wäh- 
rend der Grossprahler steigt und gedeiht. So ent- 
steht durch Nachahmung, durch Armuth, durch den 
Zwang der Concurrenz oder selbst durch boshaften 
Trotz gegen die besser Gestellten ein Charlatan nach 
dem andern. Oder der Grund liegt in den Aerzten 
selbst. Eine schlechte Mordlität , eine - seichte Uni- 
versitätsbildüng, Neid gegen Collegen^ Ungeduld, 
welche es nicht erwarten kann, Ruf und Ansehn za> 
erlangen, unbegränzter /Ehrgeiz, Eigenliebe, Hab'» 
sucht und Geiz sind die Motive^ welche durch 
alle die Mittel, welche der brave Stark anftthrt 
Cbessere Erziehung, Universitätsbildung, Beschrän- 
kung der Aerzte auf bestimmte Orte , Aufsicht der 
Physici u. s. w.), schwerlich gehöben werden kön- 
nen, so lange unsere geselligen Verhältnisse noch 
die alten sind. — Und sehen wir die Kunstgriffe ge- 
nau an, durch welche sieh das Publicum täuschen 
lässt, durch welche es leider! noch täglich gelingt, 
Ober den wahrhaft Redlichen und Gediegenen zu trl- 
nmphiren, so weiss man wahrlich nicht, ob man mehr 
den Charlatan oder den Getäuschten belachen oder 
verachten soll. Ein solcher Charlatan spricht auf 
allen Öffentltehen Orten von sich und schien Curen, 
die schwersten, unrettbaren Kranken hat er glück- 
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lieh geheilt nnd, wenn er Chiruig ist, operirt, nach- 
dem sie alle übrigen Aerzte aufgegeben, hauen ; Kei- 
ner ist so geschickt wie er, das beweist er durch 
die vielen Danksagungen, welche in den rtthrendsten 
Ausdrücken sein Lob nach allen Weltgegenden hin 
verkünden. Er bestellt Leute, welche von ihren 
Krankheiten erzählen müssen, und fragt man, wer ih- 
nen geholfen, so nennen sie seinen Namen. Die ge- 
ringffigigsten Zufälle weiss er mit grossklingenden 
Namen zu belegen; ein Kopfweti ist ein Nervenfieber, 
ein Husten .ein Catarrhalfieber,. und hat er sie geheilt, 
80 ist natürlich sein Name um so gefeierter. Bei al- 
len Krankheiten sieht er bedenklichen Ausgang, 
schwierige Heilung, unObersteigbare Hindemisse, 
darum muss er öfters kommen, und jedesmal war es 
ein Glück, dass er kam , denn immer gab es etwas 
zu beobachten. Ueberall liegen tiefe Geheimnisse zu 
Grunde, die nur seinem scharfsinnigen Blick offenbar 
werden. Er hat das grösste practische Genie; an- 
dere Aerzte begehen immer Fehler, sind ungeschickt 
(besonders erheben sich gern die Chirurgen und ge- 
hen darauf aus, Fehler bei d6n Promotis naehzuwei- 
Ben, sie lächerlich zu machen); sein Blick ist so 
schnell, er liest den Leuten die Krankheiten von der 
Nase ab; eine abrupte Frage, ^n Errathen eines 
Symptoms, eine Krankheitsursache setzt in Erstau- 
nen. Seine Behauptungen sind kühn, paradox; da- 
durch erregt er Aufsehen. Er tadelt die Meinungen 
aller Uebrigen; darum müssen die - seinigen die 
. besten sein. Er hat seine besondem Heilmittel nnd 
Methoden, die er alle mit ganz fremden Namen nennt, 
um mehr zu imponiren. Er erkennt auch die Krank- 
heiten sogleich aus dem Urin, der weise Mann! 
Kommt Einer zu Ihm, so wird er ihm seine Krank- 
heit bis auf das kleinste Detail erklären, denn er hat 
darüber geschrieben, wie die vorräthlgen Manuscripte 

8 * 
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beweisen, die er der Welt nicht lünger TOrenthaHen 
will (so soll es Marcus Meibom gemacht haben). 
So schwer anch der Fall sein mag, er verspricht, ihn 
zu heilen, denn ihn ist nichts unmöglich. Unt in 
Praxis zu Icommen, l&ist er kein Mittel unversucht. 
Er buhlt um die Gunst der Geistlichen, Chirurgen, Heb- 
ammen, alter Weiber. Er bezahlt für Arme die Arz- 
neien und den Wein zur Stärkung, der Vortreffliche! 
Er besucht die Kirche, aber wird leider! immer ab* 
gerufen. Er lässt bei allen Handwerkern arbeiten^ 
um sich bekannt zu machen. Lohnbediente und 
Portiers kennen nur seinen Namen. Vor Allem will 
er an seine Vieibeschäftigung glauben machen. Diesfl 
zeigt sein Reichthum, die Pracht an seinen Kleidern, 
die goldnen Siegelringe » Petschafte, die Bibliothek, 
die sehönen Sammlungen. Der Chirurg gläntt mit 
seinen Instrumenten^ mit seiner Präparatensammlung. 
Auf dem Gesichte schon lie>j»t ihm die lürstliche 
Würde und Weihe. Er hat keinen Augenblick Zeit 
und versichert dies, wie Mises sagt, halbe Stunden 
lang.- Er kann mit Nieoilandem auf der Strasse spre- 
chen» denn er muss fort. Er ist Verstreut, -auf seinett 
Mienen liegt Besorgniss, in seinem Kopfe liegt so% 
viel. Dort wartet ein Sterbender» hier ist die Krisis 
da, da ruft ein Verunglückter u. s. f. Er hat nicht 
Zeit zu essen, zu schlafen. Man sieht es ihm ^n, 
dUss er die Nacht durchwacht. Er möchte sich zer- 
relssen. Wenn man ihn einladet — schade» er hat zu 
Ihun. Aus den Kaffeehäusen, aus den Gesellschaften, 
aus dem Theater holt man ihn hinweg. Er kann . 
nicht einmal ein Vergnügen gemessen! Ihr findet ihn 
frühmorgens, spät Abends auf der Strasse. Wenn 
er gerufen wird^ kommt er erst spät, denn er hat zu 
viel ztt thun. Kommt er endlich, ist er voller Ent- 
sehuldiguttgen, liebkoset die Kinder und die Hunde 
und Katzen; dann beginnt er seine salbungsreicheii 
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Reden, cttirt Hi^pocrates und Galen, lässt seine 
Gelehrsamkeit durchschillern , der bescheidne Mann, 
spricht in schönen Vergleichen und Floslceii^, dann 
greift er nach dem Puls, zieht die Secundenuhr oder 
holt eine Sanduhr oder Stethoskop, Stricke zur Mes- 
sung, Percussionsmaschine und dgl. hervor. Er ver. 
lichtet die geringsten Dienste, setzt Blutegel, appli- 
cirt Klystire u. s. w. Wenn man zu 'ihm kommt, ist 
er nie zu Hause. Nachmittags vielleicht ISsst er in 
einer Stunde ein paar Kranke zusammentreffen, damit 
es aussieht, als habe er viel zu thun, diese erhalten 
Nummern nach der Reihe der Anmeldung, nie anter 
50', in ihrer Gegenwart lässt er sich Briefe, Geld 
ü. 8. w. überreichen. An table d^hdte fragt man nach 
ihm, ob er nicht da^ speise, wo er wohne u. s. w. 
Bei den Kranken kann er nicht lange bleiben, es 
warten ja noch so Vi^e. Er liest auf der Strasse 
seinen Zettel, immer nachdraklich, er weiss nicht, wo 
er zuerst hingehen soH. f^r tritt in ein Hans und 
wartet da ein Weilchen, bis man ihn nicht mehr se- 
hen kann. Hat er Geld, fahrt er herum, iSsst den 
Wagen vor einem Durchhause warten etc. 

Doch wir sind es müde, diese. loeren Taschen- 
spielerkfinste aufzuzählen und versftssen uns diese 
Qn^ lieber in etwas durch eine bamoristiscbe Stelle 
des. treffÜdien Unser, die wir hier foigen lassen. 

üiiter^ der Artt. Eine medicinische Wochen^ 
echrift, ^te Auflage. Hamburg 1760 //. S» 28. 

„Ein Practicus muss vor der Menge seiner Pa- ^ 
tientea weder essen noch schlafen kdnnen. Er muss 
auf den Kaffeefafinsern, in den Gesellschaften und 
ttberdi, wo er nur Creaturen merkt,. die hdren kön- 
nen, din bittersten Klagen führen, dass er ein ge- 
sagter Mann sei, der segar um Mitternacht auf der 
Strasse liegen mnss, wie ein Nachtwächter. Er muss 
keinen Besuch annehmen öder geben können, und 
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muss nii^ends zu finden sein, als vor den Kränken« 
betten. Wenn er zu Fusse geht, so muss er die 
Kinder auf der Strasse über den Haufen rennen*, und 
wenn er f^hrt, muss er stets in seiner Schreib ta- 
fei lesen. Wird er an einem Orte zu Gaste geladen, 
so muss er versprechen zu kommen, wo es mdg- 
lieh ist! Es mpss aber nie möglich sein. Er 
muss wegbleiben und sich lieber zu Hause ins 
Bett ' legen , damit er nicht Zeit habe , mit sei- 
nen Patienten fertig zu werden. Wenn ihn je- . 
mand sphleunig ruft, so muss er ungeduldig' wer- 
den und ausrufen: „Ihr Leute meint wohl, dasis ich 
mich zerreissen kann? Fünfzig beute habe ich schön 
besucht; fünfzig warten noch auf mich, und da steht 
noch eine Million vor der Hausthfire ! Wo wohnt ihr? 
Ich will kommen, aber ihr müsst warten. Mein Gott! 
sind denn keine Doctors mehr in der Stadt, als ich 
armer Mann? Warum nehmt ihr nicht ^nen an- 
dern? Nun! •-- so kommt nur her! --- Wie 
heisst ihr? — In fünf Minuten will ich bei euch 
sein! etc. 

„Sehen Sie, mein Herr, so spricht ein Practicus ! 
Das muss eip elender Stubensitzer sein, der ein. 
Wochenblatt schreiben kann. Was mich betrifft, so 
habe ich nur eine kleine Praxis; denn ich besuche 
täglich nicht mehr als achtzig Patienten. Allein, dem 
ungeachtet wüsste ich doch gewiss nicht, wo ich in 
jeder Woche nur so viel Zeit hernehmen sollte, mei- 
nen Namen zu schreiben. Da Sie also verrauthlich 
gar keine Praxis haben können, so bitte ich Sie 
sehr, dass Sie sich der. Regeln enthalten mögen, die 
Sie uns so oft vorschreiben. Sie verstehen nicht, 
was zur Praxis gehört Sie sagen, man soll durch 
kein anderes Mittel als durch erwiesene Verdienste 
in Ruhm zu kommen suchen. Aber, wer Henker 
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wQrdemidi rtthmen, wena ich. auch, dergegchoiäteste 
Kerl wäre, wenn ich nicht auf den Kaffeehl^iMkem 
erzählte, wieviel Leute i«h cuiirt hahe, was jneine 
Alzneien für Wunder thun, was meine Herren Col* 
legen für Fehler begangen und worin sie es. beiden 
Leuten versehen haben, die ihnen gestorben sind? 
Ich hätte nimniermehr den grossen Kaufmann * ^* 
in die Cur bekommen, wenn ich ihm nicht einst- 
mals auf dem Kaffeehanse ins Ohr gesagt hätte, 
dass Werlhofs Methode nichts tauge, und dass 
van Swieten ein purer Slämper sei. Als Ma- 
dame «** die Blattern hattet wollte sie noch einen 
Arzt ausser mir zu Hülfe nehmen. V^äre ich nicht 
verloren gewesen, wenn ich hätte bescheiden sein 
wollen? „Gut Madame! ' antwortete ich; aber wen 
woUen Sie nehmen? Bolten und Cropp, das sind 
lieute, die mit der ^it gut werden können^ allein, 
sie sind noch jung. Tarpser wird alt und bau- 
fällig und ist auch nur ein Barbier. Die übrigen 
Herren, Madame ***^ ach Gott, die haben kaum 
das liebe Brod im Hause! Inzwischen nehmen Sie, 
wen sie wollen.'* Dieses fruchtete so viel; dass 
mich die Dame allein behielt, wiewohl sie dagegen 
das rechte Auge verlor, das ihr ausschwor/* 

„Sie sagen, man soll sich nicht ausbieten und 
den alten Weibern kein gut Wort geben. Allein 
Sie werden ganz anders reden, wenn Si^ erst Praxis 
bekommen. Muss nicht ein Arzt allen Leuten zu 
gefallen suchen? und sind denn die alten Weiber in 
Ihren Augen Vieh? Was leidet meine Ehre dabei, 
wenn ich einer solchen Frau ein 6las Branntwein 
gebe? Wieviel tausend Menschen gereichet dies 
nicht zu ihrem Glücke! Genade dem Gott, den 
Tugend, Verstand und Gelehrsamkeit glücklich ma- 
chen sollen T' 



190 



Zm«it«r7%ai. 



Wdodett 'Wir uns ab tob diesen Zenrbndern der 
SntUiehen Politik und gehen wir lieber in der An»* 
ftthmng der wahren . Lebensregeln fort , welche 
die List nnd Kunstgriffe nur erianben, wo sie 
snni Belle der Kranken nunrngängUeh nothwendig 
sind. 
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Zweites Capltek 



Der Arst and die Kranken. 



Wir haben im vorigen Capitei veiAliclit, Ihnen zu 1. 1. Ein- 
ael^en, wie Sie sich dem Pttblicnm gegenüber zu l^i^uns 
verhalten haben^ wenn Sie sich dessen Zutrauen er- ' 

werben und erhalten wollen; es wird nun Zelt, Sie 
an das Krankenbett selbst zu geleiten, wo Sie der 

'eigentlichen Pflichterfttllong nSher geführt werden. 

'Es versteht sich von selbst, dass Sie hier eigentlich 
erst die Früchte des Zutrauens gemessen können, 
das Sie sich ftuf die obenbewährte Weise erworben 
haben, aber Sie g^erden zu dem eigentlichen Heiige- 
Schäfte noch einer Menge Vorsfchtsmaasregeln be- 
dürfen, ohne die Sie entweder nicht zu Ihrem Ziele 
gelangen, oder deren Versänmniss dem Kranken Ihre 
Nähe leicht verleidet. Diese Regeln Ihnen in kurzen 
Zttgen anzugeben, wird die Aufgabe dieses Abschnit- 
W sein, der Sie durch die einzelnen Momente Ihres 
Heilgeschäfles hindurchführen wird. 
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§.9. Auf. Die Ordnung und die Rücksicht, welche der 
nähme der Arst auf das Publicum, das seiner wartet, zu nehmen 
Kranken im jjgi-^ erheischt CS, dass er bestimmte Stunden fttr die 
"^^ Anmeldung in seiner Wohnung festgesetzt habe. Ge- 
wöhnen Sie sich, zu diesen Stunden für Ihre Kran- 
ken sprechbar zu sein, und nehmen Sie daher zu 
dieser Zeit weder Freundschaftsbesuche an, noch bcr 
schäfligen 3i® sich mit einer ernsten Arbeit, weil die 
Störung durch einen Kranken Sie dann leicht unleid- 
lich oder flüchtig machen könnte. Der Anstand er- 
fordert es, dass der Arzt in einer ordentlichen Tracht, 
selbst schon am frühen Morgen, die Kranken auf- 
nehme ( die Leute glauben leicht , wenn sie den 
Arzt unangekleidet — im Negligee — treffen, er habe 
nichts zu thun oder liebe die Bequemlichkeit)« Die 
Angemeldeten lassen Sie nach der Reihefolge ihrer 
Ankunft, ohne Rücksicht auf Stand , eintreten , denn 
^fangen Sie einmal an, Ausnahmen zu machen, so ge- 
rathen Sie am ersten in CoUision mit Andern, die 
vielleicl^ ein grösseres ftecht dazu beanspruchen, 
was man bei Unbekannten namentlich nicht immer 
unterscheiden kaijin. Den hereintretenden . Kranken 
nehmen Sie allein auf, nie in Gegenwart ,Anderer, 
weil Sie nicht wissen können, ob er Ihiien nicht Ge- 
heimnisse anzuvertrauen hat, examiniren ihn und fra- 
gen, erst beim Receptschreiben ganz wie ^afallig nach 
dem Namen. Im Allgemeinen gilt, dass die Haas- 
praxis für den Arzt nicht eben eintrügUch ist« und 
dass die Beobachtungen nie sehr lehrreich werden, 
weil die Kranken oft wegbleiben. Schürfen Sie da* 
her diesen Kranken das Wiederkommen m^ und. hü- 
ten Sie sich , wenn Sie nicht genau auf dieselben 
rechnen können, Ihnen gefährliche Arzuf^ien in. die 
Hände zu geben, — Manche Aerzte .haben d^e, Ge- 
wohnheit, die Kranken lange im Vorziminer warten 
zu lassen. Geschieht dies aus Charlatanejrie , Var- 
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nehmthuerei, so ist es jedenfolls unrecht. Oft aber 
sind die Kranken selbst Schuld, welche sich zu lange 
verweilen. Daher breche der Arzt in Rücksicht auf 
^ie Wartenden das Gespräch geschickt ab, wenn es 
mdglich ist. — Bei Reichen ist es vortheilhafter, sie 
in ihrer Wohnung zu besuchen, als sie in das Haus* 
zu bestellen, weil es dann in det Willkühr des Arz- 
tes iiegt, sie zu besuchen und unter Aufsicht zu ha- 
ben. Arme fordern oft wegen Kleinigkeiten den Arzt 
auf, plötzlich und vielleicht noch in ihre entfernte 
Wohnung zu kommen ; diese bestelle man, wenn man 
sich von der GeringHigigkeit des Uebels Uberzeugt 
hat, zu sieh in die Wohnung. Dadurch vermeidet 
man den Schein des Eigennutzes und der Aufdring- 
lichkeit. > — 

Die Ordnung verfangt ferner, dass Sie zu be- S. 3.' OH. 
stimmten Stunden (wenn nicht Dringliches Sie frtt- nung der 
hen abrieO ausgehn und zurückkommen, dass Sie Stunden. 
Ihre Stunden für Studien, Vergnügungen u. dgl. fest- Laufzettel. 
setzen. Es ist gut, wenn Sie sich an bestimmte Ver- '^* 

!• ■TT % 

gnügungsdrter binden, damit man Sie in Ihrer Abwe« 
senheit zu aussergewöhnlicher Zeit zu finden weiss. ... 
Sind Sie vielbeschäftigt, dann (und überhaupt ist es ^^^^^ 
besser, immer) thun Sie gut, wenn Sie in Ihrem 
Hause hinterlassen, in welcher Reihefolge und Zeit 
Sie Ihre Besuche machen (einen sogenannten Lauf- 
zettel)^ wohin Sie gehen, wann Sie zurückkommen 
werden. Bleiben Sie längere Zeit weg, so bitten Sie 
einen Collegen oder Famulus, in Ihrer Abwesenheit 
für Sio zu fongiren, ebenso, wenn Sie verreisen. 
Dann melden Sie es fiberdiess den Kranken und den 
übrigen Familien, damit Sie sich nicht von« Ihnen ver- 
lassen sehen und Ihnen den Vorwurf der Sorglosig- 
keit machen können, und adressiren Sie dieselben an 
den von Ihnen substituirten Arzt. 
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§. 4. Ge- Die Ordoang uDd die Rücksicht auf ihr; Haiis-' 
schäflstago- weseii vcrlaBgt endlich, dass Sie ausser dem wissen« 
bücher schaftlichen Tagebuch noch ein Geschäftstage- 
Ibuch führen, in weiches der Name der Kranlien, die 
Wohnung, der Stand (um Verwechselung zu vermei- 
den), die Krankheit, die Entfermmg, die Zahl der Be- 
suche (zu Fuss oder zu Wagen),' das fällige und 
das abgezahlte Honorar einzutragen sind. Durch be- 
sondere Zeichen können Sie noch dabei die Zahl 
der\Recepte bemerken^ ob die' Besuche in Ihrer Wob« 
nung oder iin Hause der Kranken geschehen sind, 
die Zahl' der Briefe bei Auswärtigen, die Operatio- 
nen, Auslagen u. dgl. mehr. 
§.5.Beband. V Die Behandlung Auswärtiger rathe ich nur dann 
lung Aus- zu übernehmen, wenn man die Kranken einmal ge- 
wärtiger Qtken hat, oder wenn ein anderer Arzt Bericht ein- 
sendet. Es gilt das sowohl von acuten wie chroni- 
sehen Kranken. Denn selbst die genauesten- Be«> 
richte Nichtsaehverständiger kdnnen täascfaen« Bei 
acuten Fällen gebe man nur den ärztlichen Rath, 
wenn ein anderer Arzt zugegen sein kann, oder wenn 
die Entfernung so klein ist, dass der Arzt jeden Au- 
genblick hineilen kann. Bei einem missliehen Aus- 
gttiig^ stehen zwar dann Entsehnldigungen in Menge 
zu Gebote, damit aber wird sieh das Gewissen eines 
redliehen Arztes nicht beschwichtigen lassen. Deshalb 
ist es ebendalls der Vorsicht gemäss, dem Boten 
schriftlichen Rath mitzugeben. Jeder mündliche Auf- 
trag ist dem Vergessen oder dem Missverständniss 
ausgesetzt, und diesen Chancen darf .der Arzt k^ines- 
weges den Ausgang einer fiLrankhett überlassen. Der 
schriftliche Rath mvss schnell, kurz und bündig, Je- 
dermann verständlich ertheilt werden, wenn er gele- 
gen und fruchtbringend sein soll. 
9^6. Bereit- Die Theilnahme für die Kranken erfordert, dass 
Willigkeit der Arzt 2u jeder Stunde des Tages und der Nacht 
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bereit sei, za erscheinen. Darch nichts schadet man 
meh mehr als durch Bequemlichkeitsliebe, welche an 
den Stiidiertii^ch fesselt oder bei schlechtem Wetter 
in jder Stube zurQbkhält, oder die Bettwärme nicht 
mit der kalten Nachtluft vertauschen will. ».Oft sind 
es auch Vergnügungen, Spiele etc., welche abhalten. 
Der Arzt^ dessen Kranke wissen, dass er die Nacht 
ungern oder gar nicht kommt, ist verloren; denn die 
gefährlidisten Krankheiten brechen des Nachts aus, 
pder wenigstes erscheint das Auftreten einer Krank- 
heit bei Nacht viel stücmiscber und beunruhigender. 
Ich kannte einen Arst, von dem dies so bekannt wnr, 
dass man stets ^ in der Nacht zu seinem Assistenten 
schickte, der sich dadurch nicht geringes Zutrauen 
«rwarb, dass er gerade in den bedeutendsten Mo* 
menten Hfilfe leisten konnte. — Ist daher der Arzt 
kränklich, so thnt er woh] daran,. dieds so, viel als 
möglich zu verbergen, weil dann seine Kranken aus 
Furcht, Ihm zu schaden, lieber gar nicht schicken. 

Sobald' man nach Ihnen . schickt, gehen Sie. Das 
ist der beste Rath. Sie werden freilich oft getäuscht 
«nd ärgerlich eine- Kleinigkeit vorfinden, welche recht 
gut noch Stunden- und Tagelang hätte warten kön- 
nen, aber Sie werden auch in vielen Fällen froh sein, 
dass Sie frühzeitig genug gekommen sind, um grös- 
sere Gefahr abzuwenden. Sie können sich bei dem 
Boten, allerdings erkundigen, ob Gefahr da sei oder 
nicht, allein wie wollen Sie sich auch auf dessen 
Aussage verlassen? Eine Kleinigkeit wird tLbertrie« 
ben, eine Gefahr gering geachtet. Nur wenn Meh- 
rere schicken, giebt die Aussage des Boten fär das 
Dringlichere einen — wenn auch schwachen — An- 
haltsponct. Schickten ein Armer und ein Reicher zu* 
gleich, so gehen Sie, wenn beide dringend bitten, 
eh€t zu dem ersteren; denn öfter schickt der Reiche 
als der Arme ohne Noth. Viele Leut^ haben die 



126 Zweiter TheiL ' 

• 

löbliche Gewohnheit, -hei dem geringsten Schmers, 

selbst bei der Furcht vor solchem, oder wenn Sie 
Langeweile haben und gern ein wenig schwatsen 
möchten, nach dem Avst zn schicken; dieser eilt, 
versünrat in seiner Theilnahme vielleicht Wichtigeres, 
und trifft zn seinem Aerger, den er aus Höflichkeit 
verbergen muss, einen — Gesunden. Dadurch kähn 
gemacht, kommt er bei einem zweiten, vidleicht ern- 
stem Fall sehr spät und trifft — einen Todten. Die 
Schuld liegt an dem Kranken, aber wer will den 
Arzt freisprechen? — Oft jedoch, das geben wir zu, 
Ist es noth wendig und der Klugheit gemäss, zn zau- 
dern. Es giebt eine Klasse von Leuten, die wir in 
den höchsten Standen suchen mQssen, welche glau- 
ben, der Arzt sei- nur ihretwegen da, er müsse ihnen 
zu jeder Zeit „aufwarten,** die ihn, gleloU den alten 
Römern, filr einen Sclaven halten. Bei solchen Leu- 
ten ist es oft sehr von Nutzen für die Stellung des 
Arztes, fühlen zu lassen, dass man nicht unterg^ord- 
neter Diener sei, und dass man, ein freier Mann, ei- 
nen ebenbQrtigen Rang einnehme. Daraus geht denn 
oft hervor, wie unentbehrlich der Arzt sei und wie 
man ihn an sich zu fesseln habe, um Ihn njcht zn 
verlieren. Es ist Erforderniss der Klugheit und Höf- 
lichkeit, dass Sie, wenn man zn oft nach Ihnen 
schickt, Ihrem Aerger nicht durch Blicke oder Worte 
Luft machen. Man würde Im kommenden Falle Sie 
durch Nichtschicken dieses Aergers zu fiberheben 
wissen. «^ Wird in der Nacht zu Ihnen geschickt, 
dann gehen Sie rasch; denn nicht leicht wird man 
Sie ohne Noth rufen lassen. Je schneller Sie des 
Nachts kommen, desto höher steigen Sie In der 
Gunst des Publicums, wie ich das oft habe rühmen 
hören, dass man zu.N. zu jeder Stunde des Nachts 
schicken könne, um gewiss zu sein, ihn bald erschei* 
nen zu sehn. 
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Es fragt sich, ob der Arzt verpflichtet ist, zu 
Solchen za gehen, die ihn früher beleidigt oder ei- 
nen Andern - angenommen haben. Ist das Letztere 
der Fall^ so können Sie, ohne ihre Würde zn ver- 
letzen, dem Rufe Folge leisten, der Ihnen nur Ehre 
bringt. Beleidigungen zu vergeben, ist stets edel ^ 
und ziemt ^besonders dem Arzt. Gehen Sie daher 
Hülfe zu leisten, wo man diese verlangt, und beson- 
ders, wenn die Hülfe Armen oder zur Nachtzeit ge- 
leistet werden soll, wo sie wahrhaft segenbringend ist. 
Nur wo man der ärztlichen Würde zu nahe ge- 
treten ist, da können Sie streng sein und Ausnah- 
men machen. 

Die Reihefolge Ihrer Besuche bestimme die §.7.Reilie- 
Wichtigl^eit der einzelnen FüNe, nicht die Strasse, in folge der 
der die Kranken wohnen. Können Sie beidj^s verei- Besuche 
nigen, dann gewinnen Sie an Zeit. — Schreiben Sie 
sich die Namen der zu Besuchenden auf einen Zet- 
tel oder in die Brieftasche. Sie könnten sonst leicht ^ 
einen Kranken vergessen, wenn Sie zu beschäftigt 
sind. Gut ist es überdiess, wenn Sie stets einige 
Lanzetten bei sich führen, um in vorkoQimenden 
Aderiässe etc. erheischenden Fällen nicht verlassen 
zu sein. 

Die beste Zeit zn den Krankenbesuchen sind §. 8. Zeit 
die Vormittags- und Abendstunden, erstere meist um der Kran- 
die Remission, den Verlauf der Nacht zu erfahren; l^enbesnche 
letztere, um die Exacerbation zu beobachten. Bei 
Vornehmen und Damen darf man in der Regel, wenn 
nicht dringende Fälle Ausnahmen erheischen, nicht 
zu früh und nicht zu spät kommen. Oefters jedoch 
habe ich gerade beides loben hören. In Dresden 
war ein sehr beliebter Arzt, dem man nacherzählte, 
dass er die Hausschlüssel seiner Kranken bei sich 
führe. Wenigstens besuchte er schon früh 5 Uhr 
Kranke. Die Krankheitsumstände können es er- 
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heischen, dass man abwechselnd einmal Mh, einmal 

Abends kommt, um das Verhalten der Kranken sa 
verschiedenen Stunden su beobachten, so bei acuten 
Uebeln mit und ohne Fieber, bei Phtisis, JVervenlel- 
den, Wechselfieber u. s. w* Ich habe mich gewöhnt» 
wo möglich SU derselben Stunde immer 'wieder cu 
kommen; es hat dies» den Vortheil, dass sich die 
hlluslichen Einrichtungen: wie Lüften, Reinigen des 
Zimmers, Bettmacben etc. darnach richten* und den 
Arst mcht stören, dass lästiger Besuch um diese 
Zeit entfernt werden kann, und dass der Kranke, be- 
sonders Damen, weil sie aaf die Ankunft des Arztes 
vorbereitet sind, nicht plötzlich in irgend einer Ver* 
richtung, Toilette u. s. w. gestört werden, wodurch 
sie leicht in Verwirrung gerathen und ein falsches 
Krankheitsbild darstellen. Oft aber ist es gerade noth- 
wendig, den Kranken zu unerwarteter Zeit su Über- 

ff ^^ 

raschen, um über manche Erscheinungen AufscUuss 
zu erhalten, z. B. bei der Mahlzeit; ebenso bei ver* 
' stellten Kranken, Geisteskranken ßie. zu ungewöhn- 
Ucher Stunde. Es fragt sich, in Bezug ai^f die Zelt 
des Besuchs, ob der Arzt sich in manchen Fällen 
nach dem Kranketf, oder dieser nach ihm sich richten 
muss. Im Aligemeinen muss wohl der Kranke» wenn 
er bettlägerig ist, wie sich dies von selbst versteht, 
auf den Arzt warten; es gilt diese Frage daher mehr 
von Solchen, welche noch in Beschäftigung sind. 
Wenn die Forderung nicht zu unbillig ist, wie z. B, 
wenn man den Arzt gerade zu der Zeit verlangt, wo 
er seine Hauskranken zu sprechen hat, so ist es 
wohl recht, wenn, der Arzt hier freundlich entgegen- 
kommt. Unabänderliche Verhältnisse, der Schulbe- 
such bei Kindern, dienstamtliche Verrichtungen, 
selbst Geschäfte machen es nothwendig, dass der 
Arzt hier dem Kranken willfahre. Beruht aber eine 
solche Forderung auf Dünkel, Eigensinn, Kleinigkeit 
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ten, so wird sie der Arzt mit gehöriger WQrde anll 
Klugheit zuriiciczoweisen wissen. 

Was die, Wiederholung der Besuche anbe- §. 9 Wie- 
langt, so ist hier viel Umsieht nothwendig. Der Arzt, derholung 
besonders der junge, kommt oft hierdurch in grosse «nd Häufig. 
Yeriegenheit, weil er nicht weiss, wie er recht han- '^•'* ^"^ 
dein soll. Kommt er zu häutig, denkt man, er ist ^'''°^^''^*- 
froh, einen Kranken zu besitzen und will Nutzen 
ziehn; kotnmt er zu wenig, heisst es, er vemaciiläs- 
sige. Den besten Anhaltspunct für die Wiederholung 
der Besuche giebt auf alle Fälle zunächst die Krank- 
heit, dann der Stand, endliih auch die Individualität. 
Eine acute Krankheit verlangt oft jeden Tag ein bis 
zwlBi, ja in perniciösen Fällen, wie bei Nervenfieber, 
Entzündungen, Blutungen, nach Operationen n. s. w., 
selbst mehr als zwei Besuche täglich, wenigstens 
aber jeden Tag- einen. Chronische Kranke können 
seltner bif'sucht werden, einen Tag um den andern, 
zweimal, die Woche und noch seltner, je nachdem das 
Uebel vor- oder riickschreitet oder stehen bleibt 80 
erinnere ich mich eines an paresis extremitatum in- . 
feriorum leidenden Kranken, der die Wasserkur 
brauchte und im Monat einmal von mir besucht 
wurde, weil die Genesung,, die endlich nach V« Jah- 
ren erfolge, langsam vor sich ging. An sehr schmer;B' 
haften Uebeln Leidende, wenn diese auch nicht ge- 
fährlich sind, wollen öfters besucht sein, weil der 
Arzt hier durch seine Gegenwart schon tröstet. Des» , 
wegen pflege ich auch nnglUckliche Schwind- oder 
Wassersüchtige, Krebskranke und ähnliche Leidende 
tSglich zu besuchen, wenn ihnen auch nicht zu hel- 
fen Ist. Versatile Leiden, wie Kinderkrankheiten, 
Hautkrankheiten, Neuralgieen, Hysterie, Hypochondrie, 
Krankheiten des Wochenbetts müssen des plötzlichen 
Wechsels der Erscheinungen wegen ebenfalls öfters 
gesehn werden. So ist es der Vorsicht angemessen, 

L i • r s c h , Aeratlich« LabensjpoUtik. 9 



130 Zweiter Theil. * 

bei gefahrdrohenden Krankhdten, organischen Leiden 
des Herzens, der grossen Gefässe, apoplectischen 
Znßlllen u. dgl., ebenso bei syphilitischen Uebeln die 
Besuche nicht zu lange auszusetzen, um im Fall ei- 
nes uDglficklichen Ausgangs vor fremden und eige- 
nen Vorwürfen gesichert zu sein. Für die Ausbil- 
dung des Arztes ist die häufige Wiedefholung der 
Besuche gewiss von Nui<zen; denn er lernt dadurch 
genau beobachten und den Verlauf der Krankheiten 
wie die' Wirkung der Mittel kennen. Die Mittel sind 
es auch, nach welchen sich eine Wiederholung seiher 
Besuche, in vielen Fällen, besonders in chronischen, 
richten muss, wo die Erscheinungen seltener zu wech- 
seln piegen. Erwartet der Arzt von irgend einem 
kräftigen Mittel eine Wirkung, so verabsäume er 
nicht, sieh davon zu < überzeugen. Emetica (ich be- 
snehe Kranke, welche ich brechen liess, meist noch 
an demselben Tage), heftige Drasüca, Blutentziehun- 
gen, machen wegen des ptötzlichen Eintritts neuer 
Symptome, die nicht selten beunruhigen, die häufige 
Gegenwart des Arztes nothwendi*;; ebenso stark wir- 
kende Narcoiica oder eine heftige Wurmkur, der Ge- 
brauch des Zittmann'schen Decocts, eine Hunger- 
kur, Merkurialeinreibungen, Gebrauch der Wasserkur, 
mineralische Wässer n. s. w. Hat der Arzt in ei- 
nem Bolehen Falle, der entweder schon im Beginn 
oder erst im Verlaufe gefährlich wurde. Öfter zu 
kommen versäumt, so wird man es entweder seiner 
Nachlässigkeit oder seiner Unwissenheit, welche die 
Gefahr nicht ahnte, zuschreiben; eine böae Alteitea- 
tive ! Oft ist es daher gut, bei der Verabreichung von 
Mitteln «der Überhaupt im Verlaufe der Erscheinun- 
gen auf kommende Gefahren hinzudeuten und den 
Angehörigen einzuschärfen, das« sie dann sogleich 
schicken sollen. Ebenso ist es erspriesslich , die 
Zeit, wann man wiederzukommen gedenkt, vorher zu 
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tiestimnieii, damit, wenn ZwiacbenverfHUe sich ereig- 
MB, der reckte Zeitpunct zu schicken nicht dareh 
vergebKches Warteo verloren gehe. Es versteht 
sich von selbst, dass der Arzt wo mißlich puncto 
lieh SV der von ihm versprochenen Frist wieder- 
komme; denn wie Warten fUr Jedermann peinlich 
Ist, so ist es doppelt fttr den Kranken, der nach 
Trost und Hftlfe schmachtet. — In der Reconvales- 
cenz vermindert man die Zahl der Besuche imd 
bleibt y wenn man es für nöthig findet, ganz weg, 
woraus^ am besten die Uneigennfitzigkeit des Arztes 
hervorgebt. Noch besser leachtet dies hervor, wenn 
ifech Verlangen der Umstünde der Arzt, selbst naeb- 
dem er honorirt worden ist, den Kranken fortbe> 
sucht, wie mir 4ies in einigen Fällen besondere Zu- 
neigung erworben hat. Nur siehe man sieb hierbei 
vor, und richte sich nach den verschiedenen Stän- 
den. Der Reiche sieht sehr häufig In dem fleissigen 
Besuche die. Absicht, grösseren Gewinn zu ziehen; 
der Vornehme will öfter besucht sein , weil er dies 
fttr einen Beweis von Anfmerlisamkeit hält, die ihm 
gebühre; der zahlende Mittelstand wie der Landmami 
berechnet ^gstlich die Zahl der Besuche und zahlt' 
schneller und gewissenhafter als der Rf iche, um nur 
den Arzt bald los zu werden; der Arm« sieht in dem 
fleissigen Arzt einen uneigenniitzigen Retter. Ist das 
Publicum noch nicht hinlänglich von Ihrer Uneigen» 
BÜtzigkeit fiberzeugt, dann geben Sie Acht auf diese 
Unterschiede und beweisen Sie, wenn Sie körnen, 
wo möglich durch die Art der Krankheit die Häufig- 
keit Ihrer Besuche und damit zugleich Ihre Absiebt»- 
losigkeit. Beweisen Sie diess auch vorzttglich durch 
unausgesetzte BemiUiungen bei Armen. Freilich sind 
die Individualitäten innerhalb der Stände wiederum 
verschieden, und Sie werden bei den VornehmeB 
eben so gut niisstrauen finden, wie Vertrauen bei dem 

9* 
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Mittelstand. Hysterische iind^ Hypochondrische we- 
nigstens kann man unter ailei^ Ständen gleichge- 
stimmt für häufige Wiederholung der Besuche finden; 
Am wenigsten Anstoss wegen fleissiger Besuche wer- 
den Sie bei den Frauen finden, die, selbst weniger 
geldsUchtig, dem Arzte selten unedle Absichten zu- 
trauen; leicht aber könnten Sie sich durch die fleissige 
Wiederholung Ihrer -Visiten den Sichein einer Auf- 
merksamkeit geben, die mehr als ärztliche Theil- 
nahme besagte. Darum hüten Sie sich besonders bei 
* unverheiratheten Damen, wenn Sie selbst noch ledig 
sind, um nicht Hofnungen zu erwecken, deren Ent- 
tliuschung für Sie selbst nur unangenehm sein 
könnte. 

Sind Sie als Hausarzt in einer Familie ange- 
stellt, dann können Sie in der Zahl Ihrer Besuche 
ungezwungen sein; hier thun Sie eher zu viel als zu 
wenig, denn hier sind Sie meist Freund. Daher ist 
es Pflicht, auch wenn Niemand Ihrer Hülfe bedarf, 
nachzusehen, wie sich die Familie befindet, um vor 
Krankheiten warnen zu können, Diätetisches anzuord- 
nen u. s. w. Hier muss Ihre grösste Kunst darin 
bestehn, zu verhüten. 
t.io.D^uer ' Auch die Dauer der Besuche verlangt ein klu- 
der Kran- ges Individualisiren von Seiten des Arztes. lV|anchem 
kenbesuihe fallen Sie lästig durch einen langen Besuch, ein An- 
derer und die Meisten wohl wünschen einen länge- 
ren Aufenthalt, um sich mit Ihnen auszusprechen. 
Junge Aerzte und Charlatane pflegen meist ihre Be- 
siiche abzukürzen, um für vielbeschäftigt zu gelten; 
Vielbeschäftigte müssen dies ohnehin; Andere suchen 
sich gerade dui'ch langen Aufenthalt beliebt zu ma- 
chen. Auch hier bestimmt die Krankheit und Indivi- 
dualität Vieles genauer. Bei acuten itrankheiten sind 
oft in Ihrer Gegenwart so bedenkliche Erscheinun- 
gen zugegen, dass es Unrecht wäre, in solchen An- 
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genblicken den Kranken zu verlassen, z. B. bei Ufa" 
niaciSf in heftigen KrampfjanfäUen, Ohnmächten, Blat- 
stürzen, asthmatischen Croup-Anfällen u. s. vf. Hier 
müssen Sie alle übrigen Kranken warten lassen, bis 
der gefährlichste Sturm vorüber ist. In der Nacht 
w^re es unklug, schnell wieder hinwe«;zueilen, theiis, ' 
weil Ihre Gegenwart bei den meist gefährlicher schei- 
nenden Symptomen der beste Trost ist, theils weil 
Sie keine andere Ausrede; zum Fortgehn hätten als 
Müdigkeit, eine Eigenschaft, die einem Arzt fremd sein 
muss. Ja es kann nothwendig werden, dass Sie 
ganze N8/;hte 'bei dem Kranken verweilen müssen. 
Bei chronischen, namentlich unheilbaren Krankheiten, 
wo jSie meist nur trösten können, würde Sie ein kur- 
zer Besuch sehr in den Hintergrund drängen. Beden- 
ken Sie, dass die Stunde, in welcher Sie erscheinen, 
lange ersehnt wird und vielleicht die einzige schmer- 
zc;nsfreie' des ganzen Tages ist Was Sie durch die 
Srztliche Kunst nicht erzielen, muss Ihre Redekunst, 
die neuen Trost, neue Hoffnung bringt, gut zu machen 
suchen, sonst sagt der Kranke: er hilft mir nichts 
und ist froh, mich wieder im Rücken zu haben. 
Hysterische und hypochondrische, ängstliche, einge- 
bildete Kranke wollen sich gern länger mit Ihnen un- 
terhalten, nach Dem und Jenem fragen ; legen Sie bei 
diesen den Hut nicht aus der Hand, dann werden 
die Kranken zürnen, dass Sie die Minuten Ihres Be- 
suchs abzählen. — Je seilner Sie einen Kranken be- 
suchen, desto l/lnger muss Ihr jedesmaliger Besuch 
sein. Nur so entschädigen Sie für lange Entbehrung 
und versöhnen die zürnenden Gemüther. — Je vor- 
nehmer der Kranke ist, desto länger wünscht er ]h-> 
ren Besuch, weil ihm der Arzt nebenbei mit zur Un- 
terhaltung dient. Hier gerade sein Sie kurz, aber 
nicht zu kurz, denn je lünger Sie verweilen, desto 
mehr Erklärungen und Auseinandersetzungen müssen 
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Sie geben, desto leichter verwickeln Sie sich in Wi« 
Verspräche. — Wo Sie Hausarzt oder sonä^t be- 
freundet sind, wäre es unrecht, wenn 'Sie Ihre Be. 
suche zu sehr abkürzen wollten ; hier . können Sie 
sich freier bewegen und haben von einem längeren 

Verweilen nichts zu fürcjhten. ^ Hüten Sie sich vor 

I 

-den Schlingen, welche man Ihnen legt, um Sie zu 
fesseln. Bald werden Damen ihre Liebenswürdigkeit 
aufbieten, bald wird man Sie durch ein Glas Wein; 
ein comfortables Frühstück zurückhalten, bald Sie in 

I 

ihr Lieblingsthema verwickeln , um nebenbei eine 
Menge Fragen an Sie zu richten, Manches von Ihujen 
zu erlauschen, den Namen der Krankheit zu erfahren, 
Ihre Meinung über den Verlauf, übet anzuwendende 
Mittel, diätetische Maassregeln u. dgl. mehr. Denn 
der Zweck des Zurtickhaltens ist meist ein eigen- 
nütziger. Haben Sie einmal eine solche Schwach- 
heit begangen, dann sind Sie der Gefahr, wider Wil- 
len aufgehalten zu werden, beständig ausgesetzt und 
werden Ihre Nachgiebigheit nur zu oft durch Qualen 
'der Langeweile und der Verlegenheit zu büssen ha- 
ben. — Geniessen Sie nur da etwas, wo Sie genau 
befreunde.t, oder wenn Sie über Land gefahren 
sind. Sie entgehen dadurch dem Verdacht, wenn Sie 
einmal schneller als das andre Mal wegeilen, dass 
Sie nur des Frühstücks halber bleiben, und Sie ha- 
ben dann keinerlei Verbindlichkeiten gegen die Kran- 
Iten, die Sie leicht den Familien näher bringen könnten, 
als es für Ihr ärztliches Geschäft gut ist. — Vermei- 
den Sie ebenfalls, sich iit grosse Gespräche einzu-i 
lassen, besonders über Lieblingsgegenstände, Politik, 
Religion, Finanzwesen u. s. w. Sie könnten in der 
Hitze des Gespräehs leicht anstossen oder wohl gar 
das Recept zu schreiben vergessen, wie es mehr als 
einmal geschehn ist. Der Arzt darf nie vergessen, 
dass Heilen und die dazu nötbigen Vorbereitungen, 
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wie Krankenexamen u. 9. w. sein Hauptgeschäft aafl- 
machen. - Alleß Uebrige ist Nebensache und vom 
Ueberfluss, ja oft in der Meinung des Pubiicums 
schädlich. Hascht der Arzt nach Witz, Anecdoten, 
Scherzen, so wird er, was er bei der gemeinen Classe 
gewinnt, die in ihm „einen recht hübschen Mann*' 
findet, bei' der besseren verlieren, die in ihm nur die 
Langeweile und Fadheit erkennt und sich dadurch 
von ihm zurückgestossen fühlt. Leicht ist es auch 
der Fall, wenn Sie zu schnell von Ihrem eigentlichen 
Geschäfit zu Gesprächen Übergehn, dass man ihnen 
Leichtsinn, Theilnahmlosigkeit vorwirft, ich kannte 
einen Arzt, der wegen seiner langen und schönen 
Reden den Beinamen „der Redner,'' erhalten hatte; 
nebenbei aber war er der schlechteste Arzt Ein an- 
derer machte sich dadurch verfaasst, dass er sich um 
Nebendinge kOmmerte, sich in die Angelegenheiten 
der Dienstboten mischte, häusliche Zwiste zu schlich- 
ten suchte u. 8. w. Es ist allerdings nicht selten der 
Fall, dass sich Hausfrauen besonders an den Arzt 
wenden, damit er wegen seiner Autorität aueh in 
tichtärztlichen Dingen entscheide; einem selchen An- 
sinnen setze der Arzt Klugheit und WQrde entgegen, 
wenn er nicht in einen Pfuhl von Klatschereien ge- 
rathen will, die ihn von Familie zu Familie verfol- 
gen. Mir ist ein Fall bekannt, dass ein Arzt-blos 
durch die stets bei seineip Eintreten wiederholte 
Frage: „Wie gehen die Geschäfte?" sich um eine 
Familie brachte, weil man mit Recht eine solche un- 
berufene Einmischung tadelte. 

Das erste Geschäft des Arztes am Krankenbett §.ii.Kraii^ 
ist das Krankenexamen. Durch dieses gelangt. er UnezMBen 
zur Erkenntniss der Krankheiten und deren tUr«acfaen, 
ohne welche keine ärztliche Behandlung möglich ist 
Darum ist es nöthig, hierauf besonderes Gewicht zu 
legen und Alles wegEurättmen, was in der richtigen 
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AosfUhniDg desselben hinderlich sein kdnfcite. — * Ei- 
len Sie aber nicht sogleich, wenn Sie in das Kran- 
keiizimmer treten, viellelpht zum ersten Male in die- 
ser Familie, anf den Kranken los, um den Pols zu 
ergreifen und mit Fragen einzustürmen, sondern las- 
sen Sie deip Kranken Zeit, sich zu sammeln, den 
ersten 'Eindruck Ihrer Gegenwart zu verdauen, und 
^ suchen Sie dafür durch einige freundliche GrQsse an 
die Umstehenden, durch gefallige Zuspräche sich vor- 
Ifiufig in Gun8t zu setzen. Im V^inter ist' es noth- 
wendig, sich vorher anzuwärmen, weil man theils den 
Kranken durch Kälte unangenehm auffällt, theils selbst 
keinen richtigen Begriff von der Temperatur er- 
langt. — Ihr erstes Augenmerk sei immer der Kranke« 
"Wenn .der Arzt bei seinem Eintritt so zerstreut ist, 
dass er mit den Kindern spielt, Bilder besieht oder, 
wie mir .^s von einem Arzte bekannt ist, sich zo- 
nächst an das Ciavier setzt, so wird das einen 
höchst unangenehmen Eindruck auf 'den Kranken 
machen, der keine grosse Meinung von der Theil- 
nähme seines Arztes erhalten wird. Darum verbanne 
der Arzt alle fremde Gedanken, dfe ihn vom Gegen- 
stande der Untersuchung abziehn können, und leite mit 
vollem Bewusstsein die Erforschung des Zustandes 
ein. Oefter wiederholte Fragen, Hineinplaudern^ Un- 
terbrechung und Wiederaufnahme des Fadens, lan- 
ges, stillschweigendes Fixiren mit den Augen u. s. w. 
zeigen, dass Sie nicht mit voller Seele bei Ihren 
Kranken weilen; und wollen Sie es diesem verden- 
ken, wenn er sich dann nicht mit voller Seeje Ihnen 
hingiebt? 
LSngeoder Manche Leute wünschen ein kurzes, andere ein 
KGne de* längeres Examen. Bei Jenen können Sie durch ein 
pza^ens kurzes Examen den Ruf eines tüchtigen Arztes er- 
langen, der nur weniger Fragen l»edarf, nm den Zu- 
stand za erkennen; der, mit andern belfebten Worten, 
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einen ^ten, practischen „Blick*^ hat; bei diesen er- 
wirbt Ihnen ein langes, ausführliches Examen das 
Lob eines sorgsamen, theilnehmenden , gewissenhaf* 
ten Arztes. Die Kunst, zu examiniren, ist in Jeder, 
sowohl in allgemeiner als wissenschaftlicher Hinsicht 
schwer, und man. wird aus derJArt des Rrankenexa- 
mens richtig den klugen, wie den gelehrten Arzt er*, 
kennen. Im Allgemeinen gilt, dass das erste Exa* 
men sehr ausführlich sein muss. Auf dieses kommt 
Alles an., Wie das Bild «der Krankheit lebendig vor 
die Augen des Arztes ^ritt, vollständig und klar, so 
wird auch die Einsicht in den Zustand und die Be- 
handlung desselben sich zum Vortheil des Kranken 
gestalten. Alles Uebrige, was nachher in den fol- 
genden Prüfungen hinzutritt, um zu vervollständigen, 
zu verbessern, wird das nicht ersetzen können, was 
die erste AuiTassung vermochte, ja, es wird verwir* 
ren, neue stückweise Zusätze hineinschieben, alle 
Augenblicke eine andere Meinung beibringen. Darum 
verlasse sich der Arzt nie darauf, dass er ja das 
Ver^säumte nachholen könne; die folgenden Examina 
dienen dem Verlauf der Krankheit und der Wirkung 
der Mittel, das erste allein der Erforschung, und es 
schadet dem Arzte gar sehr, wenn er erst in künf- 
tigen Examinibus wichtige Dinge erfahrt, die seine 
frühere Meinung gänzlich umstosSen. Nur wo sub- 
jective Zustände, wie Mürrisehsein, Schamhaftigkeit, 
Simulirtsein oder Delirien, Sopor, Schwerhörigkeit 
u. dgl,,oder sehr verwickelte chronische Leiden, 
bei denen die Zufälle öfters wechseln, vorhanden 
sind, oder wo so zarte äussere Verbältnisse einwir- 
ken, dass es nur unberufene Dreistigkeit wäre, so- 
gleich einzudringen, da kann man dem Arzt nicht zn- 
muthen, ein zu detaillirtes Examen bei seinem ersten 
Besuche anzustellen. (Jeher die Länge des Examens 
entscheidet demnach besonders die Krankheit and die 
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Individiraiität In Fällen, wo dringende Hfilfe nothr 
wendig ist, kann das Examen nicht länger sein, aber 
wenägstens muss es so vollständig sein, dass jene 
erste H&Ife geleistet werden kann. Chronische Uebel 
^ ' bedürfen längerer Zeit zn ihrer Erforschung. Aengst 
liehe, hypochondrische Kraiike wissen es dem Arzt 
unendlicheil Dank, wenn er sie lange anhört. Nicht 
selten habe ich mir dadurch sehr genutet, dass ich 
recht genau untersuchte, und dadurch dem Kranken 
» den zufriedenen Ausspruch entlocKt, dass ihn Andre 
\ gar nicht nach Diesem oder Jenem gefragt hätten. 

Auch Phthisische sind zuweilen erfreut, wenn man 
«le recht genau untersucht (vgl. unten),* und ich habe 
mir bei manchem derselben allein durch das Exa- 
men Zutrauen erworben. — Anderen wieder fallen 
8ie lästig, wenn Sie bei unbedeutenden Uebeln viel 
frageii. Kurz es gilt hier, die aligemeine Regel, das 
Examen der Krankheit und der Individualität anzu- 
passen, Im Besondern fr^wandt zn bewähren. ' 
Ruhft Wie überhaupt) so muss auch der Arzt beson- 
ders beim Examen Ruhe und Geistesgegenwart zei- 
gen. Hier gilt es, selbst bei den bedrohlichsten Mo- 
menten, bei den gefährlichsten Aussagen und An- 
^ zeichen immer eine~ facies composita zu l>ewahren. 
Der" Kranke und seine Umgebungen belauschen ge- 
spannt jede Miene, jede Verändemng Ihrer Farbe 
und Gesichtszüge, und Sie würden bei unvorsich- 
tiger Kundgabe' Ihrer Besorgnisse oft durch den 
Scbreok des Kranken in die Verlegenheit versetzt 
werden, erst Trost reichen zu müssen,, ehe .8ie drin- 
gend um weitern Aufschiuss bitten könnten. 
Sanftmuth Mit Sanftmoth und zarter Schonung werden Sie 
und Ernst ^\e Zuneigong desT Kranken gewinnen und seinen 
Mund nnd sein Herz eröffnen; in manchen Fällen 
' aber brauchen Sie auch firnst und Streiige. So sehr 
in gewissen Fällen ein Abweichen von dem berühr- 
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ten Gegenstand Anfginbe der Klngheit igt, so sehr 
fehl^haft kann in andern Umständen Sehen and ' 
Nachgiebigkeit werden. 

ihre Sprache muss verständlich sein. Mit dem Sprechweise 
Land mann müssen Sie anders sprechen als mit dem 
Städter; der Rohe, Ungebildete kennt die Ansdrlicke 
der civilisirten Weit nicht. Der Arzt muss daher oft 
vc^n sdner guten Sprechweise herabgehn, Provtnzia«^ 
lismen, ja, fiir den Ungebildeten gemeine, Ausdrücke 
gebrauchen. Ein solches Berabsteigen zur niederen 
Sphäre in' der Sprechweise behagt den betrefTenden 
Parthelen sehr. Sie brauchen aber deshalb Ihre 
Würde nicht zu verletzen. — ^. Mit Kindern besonders 
müssen Sie e^e ganz eigene Sprache führen, eine 
mehr kindliche. Das Verhältniss des Arztes zu Kin- 
dern ist immer ein sehr glückliches, wenn er sie nach 
ihren Eigenthümllchkeiten - in Sprache und Seelenleben 
zu nehmen weiss; sie nahen steh dem Arzte als 
freundliche, anbefangene Wesen, die ihm ihr ganzem 
Sein freundlich aufschliessen und hingeben. 

Will der Arzt ein unbefangenes , wahres Resul- Vorgefasste 
tat seines Krankenexamens erlangen, so muss er Meinaagea 
selbst ohne vorgefasste Meinung an die Untersdcbung 
gehn, sich nicht durch die Aussagen der Verwandten, 
Krankenwärter n. s, w. präoccnpiren lassen, seitle '' 
Fragen' bestimmt stellen, ohne die Antwort dem Kran- 
ken in den Mond zu legen, der nicht sehen dem 
Arzte durch Eingehen auf dieselbe zu schmeicheln 
sucht, und darf nicht eher an die Heilung und an die 
anzuwendenden Mittel denken, als bis er die Diagnose 
festgestellt hat. Jüngere Aerzte pflegen meist aus 
Furcht, um ein Mittel verlegen za sein, zunächst an 
die Therapie zu denken, wodurch sie sich oft nicht 
nur um eine ruhige Diagnose, sondern auch um die 
richtigera Indicationen bringen. • 
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Schwierig- Da» an sich schwierige fitoschäft des Examini- 
keiten beim rens machen eine Menge Umstände noch besonders 
Examen gejiwer. Es Sind diess bald die Verstellung oder un« 
absichtliche Täuschung, Dummheit, Rohheitt schweig- 
same, mfirri<che, dOnhelhafte, unaufmerksame oder 
schwatzhaAe Kranke, oder ttbergrosse Sohnrnhaftig- 
keit, weiche manche Untersuchungen verweigert, öder 
"Widerwillen gegen den Arzt, oder es stört das Hin* 
einschwatzen der Umgebung, Kälte, Befangenheit 
derselben, oder die Ursache liegt in den Umständen 
des Kranken, als, da sind: kindliches oder Greifen- 
alter, Ohnmacht, Schlaflosigkeit, Delir, Sopor, Gei- 
steskrankheiten, Blutstiirze, ttbergrosse Schwäche, 
Zungenlähmung, Schwerhörigkeit u. s. w«, oder in 
äusseren Verhältnissen: ein dunkles Zimmer, Nacht- 
leit, welche eine genaue Untersuchung verhindern. 
Allen diesen Uebelständen mnss der Arzt geschickt 
zu begegnen wissen. Wenn er Verstellung ahnt, so 
werden ihn die objectiven Zeichen, die Umgebung 
des Kranken, die Ursachen auf die Spur leiten. Wir 
machen, hier besonders darauf aufmerksam, dass 
nicht selten dem Arzte Schlingen gelegt werden. 
Eine Schwangerschaft wird hinter Menstruationsfeh- 
lern versteckt, andre Uebel simulirt wegen einer Ba- 
dereise. Manche suchen eine Aufnahme ins Hospi- 
tal. Andre leugnen jedes Kranksein, um keine strenge 
Diät od«r schlechte Arznei zu erhalten. Einer unah- 
sichtlichen Täuschung wird er durch genaues Einge- 
hen auf die Krankheitsmomente, durch wiederholte 
Fragen begegnen. Mit Dummen muss er eine ver* 
ständliche Rede führen, den Rohen oft streng anre- 
den, ihm die Würde des Arztes, die Gefahr eines 
falschen Krankene^amens begreiflich machen, Schweig- 
same und mürri&ehe Kranke gewinnt man durch Ruhe, 
Sanflmuth, Beharrlichkeit, freundliche Zuspreche, and 
. es ist mir oft gelangen, gerade solche durch anbeug' 
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saoie Milde za meinen erge|»eBSten Freunden tu 
machen. Dilnkelhafte- Kranke verlangen eine ernste, 
oft stolze Behandlung; unaufmerksame muss man 
förmlich in Unterricht und Lehre nehmen und sie 
durch passende Fingerzeige, Vergleiche aus dem ge* 
wohnlichen Leben, das Unverständliche und Unbe* 
greifliche verstehen lehren. Das beste Mittel, schwatz- 
'hafle Kranke, welche jeden Augenblick in die Rede 
fallen und sich in einen Strom von Beredsamkeit 
ergiessen, zu hemmen, dürfte wohl schwerlich In ern- 
ster Zurückweisung und Unterbrechung bestehn, son« 
dem findet sich vielmehr in dem Kunstgriff, dass man 
ohne Unterbrechung solche Kranke ganz ruhig eine 
Zeit lang referiren lässt, bis sich das ganze Mate- 
rial ihrer Berichte erschöpft hat. Dann kann man sein 
Examen beginnen und getrost die nöthigen Fragen 
stellen, ohne einer Verwirrung Seitens der Ge- 
schwützigkeit ausgesetzt zu sein. — Einen schweren 
Stand hat der Arzt schamhaften Frauen gegenüber, 
wenn sie entweder die Wichtigkeit Ofler Nothwendig- 
keit einer Untersuchung nicht einsehen, oder einem 
jungen unverheiratheten Arzt verhüllte Theile blosle- 
^en müssen. Hier gilt es» bescheiden und mit ern- 
ster Miene auf der Forderung zu bestehn und ihre 
'Wichtigkeit für den Zweck darzuthun, damit es nicht 
aussehe, als gelte das Vergangen blos einem sinnK- 
chen Zwecke. LSsst sich der Arzt immer zurüc|s- 
Weisen, dann kann er in ähnlichen, vielleicht dringen- 
deren Fällen auf gleichen Widerstand rechnen, an 
den man sich leicht ebenso gewöhnl^, wie an das 
Nachgeben, wobei nur eine einmalige Ueberwindung 
zu überstehen ist. Kommt zu diesem ernsten Auftre- 
ten^des Arztes ein guter moralischer und scientifischer 
Ruf, und schont er in Blick und Wort und Manipula-> 
tion das Schaamgefühl, dann stehen ihm weiter keine 
Hindernisse entgegen. So gehört es sich, dass bei 
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der Untersnchnnf dks Unterleibes, der Briete etc. 
diess unterhalb der Bettdecke oder über dem Hemd, 
wenn es nicht dringende Ursachen anders gebieten, 
vorgenommen werde. Explorationen andefer Art, wie 
die Untersuchung der Mntterscheide , geschehen nur 
in Gegenwart der Mutter oder des Gatten, in an- 
dern Fällen, und Überhaupt, ist es dem Anstand ge- 
müss, dass man fremde Personen entferne. Diess 
ist selbst DÖlbig bei den an Frauen gerichteten Fra- 
gen in Bezug auf die weiblichen Sexualfunotioiien. 
Der Arzt kann gewiss sein, dass das feiner fühlende 
Frauenzimmer, durch eine nackte Frage der Art in 
Gegenwart Anderer, besonders männlithen Ge* 
schlechts, eingeschüchtert, von seinem Zartgefühle 
keifte hohe Meinung bekommen und lieber gar nicht 
antworten wird. Oft bedarf der Atzt nicht einmal 
efner directen Antwort, es genügt ein Nicken,' ein 
JRothwerden, ein Andeuten unter andern Ausdrücken, 
und die Dame wird es Dank wissen, wenn man sie 
versteht und ihr durch Verständniss mit und ohne 
Wort entgegenkommt. Bei sehr ziniperiichen , sprö- 
den Damen und wo eine halbe Antwort nicht genügt» 
ist es aber grade oft ein passendes Mittel, durch be- 
scheidenes aber unumwundenes Fragstellen die Noth- 
wendigkeit einer Antwort anzudeuten und so die Zu- 
rückhaltung niederzuschlagen. In den meisten Fäl- 

• 

len werden auch die Mütter und bei Verheiratheten 
nicht selten die Gatten dem Arite Auskunft geben 
können. — Die Frauen der niedern Stünde pflegen 
im Ganzen, selbst jungen Aerzten gegenüber, wenn 
sie nur guten Ruf haben, nicht zurückhaftend zu 
sein. — Schwerer zu besiegen ist der Widerwille ge- 
gen d'en Arzt, der oft, freilich zum Naehtheil des 
Kranken, stumm oder einsilbig macht, ja vielleicht 
gar Falsches berichten lässt. Hier muss der Arzt alle 
seine Mittel, besonders aber freundliche, sanft^ Zu- 
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Sprache aufbieten, nm erst das wahre Vertrauen ein* 
zuflössen. Oft rQckt er so langsam vor; nicht sel- 
ten aber kommt ein guter Geist plötzlich über den 
Kranken und die Schranken fallen. — 

Ueberall giebt es Unberufene, vorzüglich häufig 
aber am Krankenbette. Da ist es ein Verwandter 
oder Geliebter, oder ein eingebildeter Gelehrter, so 
ein halber Arzt, oder eine alte Frau oder Hebamme, 
oder ein Krankenwärter, der sich auf seine medici- 
nische Kenntnisse etwas zu gut thut, oder ein gewe- 
sener Apotheker oder was sonst, — aber Alle- die- 
ses Schlages schwatzen mit hinein und überschüt- 
ten den Arzt imi Berichten, Antworten, Zwischen- 
fragen. Bei jeder an den Kranken gerichteten Frage 
antwortet ein halbes Dutzend solcher Dienstfertiger. 
Hier wappnen Sie sich mit Geduld, weisen Sie Den 
freundlich ab. Jenen ernst, versiehern Sie, es lieber 
vom Kranken wissen zu wollen, danken Sie dem Ei- 
nen und' boren Sie gar nicht auf den Andern, aber 
werden Sie nicht hart, sonst erbittern Sie gegen sich 
und erfahren dann am Ende nicht von der Umgebung, 
was Sie gerade von ihr wissen möchten. Ein ande- 
res Mal haben Sie leider! auch mit einer gleichgülti- 
gen, kalten Umgebung ^zu thun, die sich nicht die 
iMühe nimmt, auf den Kranken zu achten; diese wei- 
sen Sie hin auf Gott und Religion, erweichen Sie ihr 
Herz durch Schilderung der unglücklichen Lage, be- 
•sonders durch Ihr eigenes aufopferndes Beispiel. 
Wie sehr leicht auch bei sokher Gleichgültigkeit das 
Erkalten Ihrer Gefühle sei, hier müssen Sie sie gerade 
verdoppeln als Ersatz für den Kranken, als Muster 
für seine Umgebung. Und wenn Das nicht fruchtet, 
dann gebrauchen Sie Strenge und erzwingen Sie, 
was man nicht gutwillig leisten will. — Nicht viel 
besser fahren Sie mit befangenen Leuten, welche kei- 
nerlei Einsicht und verständige Aufmerksamkeit auf 
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die Zustände des Kranken haben. Diese müssen Sie 
erst einweihen-, auf das zu Beobachtende hinweisen, 
mit Üeduld und Klarheit unterrichten. Ueber alle 
diese Schwierigkeiten hilft Ihnen «eitis und immer nur 
eins am glücklichsten — Geduld. 
HGifsmittel Wo endlich die Schwierigkeiten im Kranken 
fDr das gelbst und dessen UnHihigkeit sich klar zu machen, 
Ezanen ^^^^ |q ^^^ äussern Verhältnissen liegen, da haben 
Sie eine Menge natürlicher und künstlicher, innerer 
und äusserer subjectiver und objectiver Hülfsmittel, 
Ihr Examen zu vervollständigen und die Diagnpse 
festzustellen. Ein Blick auf das Zimmer des Kran- 
ken und seine Umgebung belehrt über Vieles. Daher 
muss der Arzt sogleich bei seinem Eintritt, ohne ge- 
rade Unzartheit oder Spähersucht zu verrathen, auf 
Alles, was den Kranken umgiebt, Acht haben. So 
wird er sich über Temperatur, Luft und Licht, über 
Reinlichkeit, sorgsame Pflege, Mangel oder Ueber- 
fluss, Gemächlichkeit oder Dürftigkeit, Lebensweise, 
sogleich bei seinem Eintritt erkundigen können; die 
Physiognomje des Kranken, umherstehende Speisen, 
Gerüche, Auswürfe von Blut, alles Das gi^bt einen 
guten Fingerzeig, und wo die Kranken nicht selbst 
zu sprechen im Stande sind, da helfen objective Un- 
tersuchungen, die Aussage der Umgebung, die Er- 
gründung der Ursachen. So, um für jedes, ein Bei* 
spiel zu geben, zeigt bei Kindern das Heranziehn der 
Unterschenkel beim Stuhlgang auf SchAaerzen im Un- 
terleibe, so berichten die Mütter über körperliche 
Fehler der Töchter, die Krankenwärter über^ die 
Nächte, Zeugen eines Unfalles über die näheren Um- 
stände, so erkennt der Arzt als Ursache eines sopo- 
rösen Schlafes aus der Aussage, dass der Kranke 
Spirituosa getrunken hat, einen Rausch« Ueberhaupt 
ist es daher gut, wenn der Arzt sich über die Ge- 
wohnheiten des Kranken z. B. Zucken im Schlafe, 
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Röcheln u. s. w. Gewissheit verschaffeD kann, und 
wenn er ihn in gesunden Tagen kannte und beobach- 
tete, damit hn nicht dergleichen Erscheinungen (wie 
z. B. ein Pidsus intermittens oft bei Gesunden vor- 
kommt) ausser Fassung oder wenigstens in beson« 
dere Muthmassungen bringt. 

Da aber nichts natürlicher und gewöhnlicher su 
sein pflegt, als dass beim Untersuchen eines Kran- 
ken entweder vpn Seiten desselben oder seitens des 
Arstes Täuschungen Torfallen, so diirf sich der Ant 
keineswegs mit der blossen Aussage begnügen, son- 
dern er muss all^jlülfsmittel aufbieten, um tvLt wah- 
ren Einsicht des Thatbeatandes zu gelangen. Man 
hat zu diesem Behufe chemische Untersuchungen des 
Harnes, Speichels, Auswurfs, Lupe, Lichtleiter, Schei- 
den- und Mastdarmspiegel, Stethoscop und Plessime- 
ter, Maassatäbe, Tastzirkel, Thermometer, Electro- 
nleter, Pulsgläser, Seeundenuhren etc* in Vorschlag 
gebracht, allem wie schätzbar auch Einzelnes in be- 
stimmten Fällen Ist, wer sich und seine Kunst an 
solche Mittel allein bindet, ,der dUrfte wohl öfters 
verlassen dastehen und der Welt nichts als das Bei- 
spiel eine9 spielenden Charlatanismus geben. Die 
besten Mittel sind' immer unsere Sinne selbst in ih- 
rer unmittelbat'en Einwirkung. Sie werden uns sel- 
ten täuschen und dem Kranken nicht die Furcht ein- 

# 

flössen , welche nothwendig ein grosser Apparat mit 
sich fährt. So erschrecken Phtisische viel mehr, wenn 
man ihnen das Stethoscop, als wenn man blos das 
Ohr applidrt! Dagegen erfordert es die Schaamhaf- 
tigkeit der Frauen, dass man bei diesen lieber zu 
dem Stethoskop seine Zuflucht nimmt, und wenn sie 
sich weigern, auf die oben erwähnte Weise verfährt. 
Der Arzt muss sehen,' wo es etwad zu sehen glebt. 
> Man darf sich nie auf die* Beschreibung einer Haut- 
krankheit verlassen. Sehr oft entdecken wir erst 
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tech dasi S#bett die wahre Ursache - eines Uebelsi 
wie mir ein Fall Jbekaimt.ist» das« eio Mann, der an 
ekier Verlia^neg der Utmia litt» welche beständig 
HHSteA erregte, lange Zeit ak. Phihmcm behandelt 
worden ist, bis tm andertr Acal ilun in den Mund 
sah and durch Verkürzung der - Uvula ihn radical 
. heilte^ So klärt auch der Geruch des Seh weisses, 
Harnes, Stuhl« Maaches auf; das Giehdr begehrt ans 
über die KrankbeUen der Bmat, de» Uterinleb^ns:: 
' der Gesehmaek über Speisen, Getränke und -Arze^ 
neien,.denn eine weitere Anwendung des Gesehmaek.« 
Sinnes, wie sie S. G. Voge 1 verlangt, z. B. bei Uk^ 
lersnchung des Urins, können wir dem Arete nicht 
maiuthen. Besonder» in weibiiehen Krankiieitea ist; 
es das GefUchl, die manuelle Untersuchung det Un- 
terieibes, die Exploration der Scheide des Uterus 
wdehe nie versämnt werden dai€, wenn über Abnor» 
mität-Krankhdten, wie Geschwüre, Ausflüsse u: a. dgU 
entssehieden werden soll. Wie sdiwer man sie oft 
auch efflange« wird, man Jaase, wenn man sich von 
ihrer Nothwendigkeil überzengt hat, sieh nicht zu-/ 
rüdiweisen und stehe dann lieber gans von der Be«* 
^huidlung i cd> 9 ehe • man bei derselben im Fin* 
sltern zu tappe« getwungen ist. Wie leicht \geflihitidi 
kann das Uateriasse« d» Exploration, s« B. bei et- 
ner hemka werden, was vieia Kranke aas falscher 
Sdbaam verieagiie«. 
Ordnung Die OrdttDUg im Krankenexameih ist Hanpteff- 

'■^""'^•°- forderniss , wenn »die Diagnose richtig gestellt wer- 
""^^ den soa Freiliefe bann sie mcbt üb^aH dieselbe 
sein-, sondern «ichiet sich in ihrem Ausgangsponct 
nach de» tetechiedenen Fillen. lin AllgeoMiBenaber' 
muss man, nachdem man de» Kranken nach Belieben 
hat referli^n lassen, wodurch sich sein beklommnes 
13mn so weit erl^chtert, dass er später nicht weiter 
atfirt, von dem anmachst betroffenen (kgane anfau" 
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gen, ttin nieht den Kranken zn erMUern, dam man 
von dem Haupttibel ablenke, and um selbst den 
besten Anhaltspunct sn haben. Jß&n knüpft faiehin 
die Untersuchnng der physiologieeh - Terwandten 
ISynteme nnd Organe, geht sodann zur £rforscbvng 
der allgemeinen Eigenschaften der Individualität, ' der 
Mitfemten Ursachen Über und zuletzt zu den G^e^ 
genheitsursaeben , woran man noch die Fragen übei* 
früheres Befinden, überstandene Krankheiten, Krank- 
heiten der Verwandten schliessen kann. Ist der 
Kranke schon yen andern Aerzten behandelt worden^ . 
80 macht auch die Einsicht in die Behandlung d^ 
aelben (Recepte) einen Theil des Examens mw. 
Durch solchen systematischen Gang erspart n^an alle 
'Weitläuftigkeiten und Wiederholungen und gelangt st 
einer klaren Einsieht. Abgekürzt müssen natii^lieb 
die folgenden Ekamtna werden ; doch muss man sMcb 
hier von dem leidenden ^Organe aasgehn. Für die 
%niptomatok^ie sind die geistigen Thütigkeitea^ 
Schlaf und Wachen, SinnesthÜtigheit, TemperalMV 
Schmerzen, Bewegung, Pnls, Herzschlag, Atfanen, 
Stimme und Sprache, Husten und Auswurf, Durst 
und Appetit, Nase- und Mundhöhle (Zunge), Dann» 
fonction, Stuhl, Geschlechtsfunction, Harn, Haut, die 
vriehtigsten. Zu der Brkenntniss der Indi^dualitftt 
gehört die Einsicht in den Bau (bei jungen Mädchen 
geben die Mütter oder Erzieherinnen leicht hüBrüber, 
wiewohl nicht immer, siehern Anfsebluss), Constitu- 
tion, Temperament, Alter (bei Damen forsche man 
hier zart), Geschlecht, Stand, Gewohnheiten, Idloayn- 
crasien , Liebilngsheigung!0n. Auf Gelegenheitsur« 
Sachen führt die Frage über Clima, Luft, Kleidung^ 
Wohnung, Kost, hüusUche Umstünde, Umgang, Le^ 
bensweise, politische und andere VerBültnisse, £pi* 
demien, Eindemien. Hier Wir4.es oft nothwendiß:, mit 
grösBter Zartheit und Schonung aufzutreten, und man 
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wird oft seine Zuflaeht snr Efforachmig; der Ver- 
wandten, der Umgebimg, der Dienstleote nehmen 
mftssen, wiewohl man sieb immer in den Grenien ei- 
nes bescheidenen Ansfandes tu halten hat Man be- 
rühre Punkte, wie Leidenschaften, Trunk, Genus» 
flbermftssi^jr Liebe, häusliche Zwiste, mit der grdss* 
ten Zartheit, dringe nicht in das Detail sn sehr ein, 
lasse sich oft eine Schamröthe, Abwendung des Ge- 
sichts genügen und frage nie dergleichen in Gegen- 
wart Anderer, weil man sonst den .Kranken bescbli* 
men und eine ausweichende Antwort erhalten würde. 
Oft aber ist es nothwendig, durch frappante Fragen 
den Kranken geradezu zum Gesüindniss zu bringen, 
^wte z. B. bei Syphilitischen, welche gern zu leugnen 
pflegen. Diesen ' muss man 'oft in*s Gesicht sagen, 
dass sie venerisch sind, und dass man die Ursache 
kei|ne, dann gestehen sie sogleich. — Bei ängstli- 
clien Kranken muss man sieb «überdies hüten, nach 
den Krankheiten ihrer Verwandten direct zu fragen, 
wie z. 3. ob der Vater an Auszehrung gestorben sei, 
— dadurch macht man sie nur um .so Sngstlichef. 

Noch einige Bemerkungen mögen zum Schluss 
hier Platz finden. Man versfiume nie den Puls sn 
fühlen» den .Urin und die Zunge zu besehen. Dies 
sind drei Gegenstünde, auf welche jeder Kranke Ge- 
wicht legt. Selbst wo Sie es nicht ttöthig finden, 
thnn Sie es, denn Sie gerathen sonst In den Ver- 
dacht, das Wichtigste zu übersehen.- Ich habe öfters 
die Leute von Aerzteh sagen hören: er bat nicht ein- 
mal nach dem Urin gesehen. Bei Leuten niederen 
Standes ist das Letztere besonders wichtig. Bei 
ängstlichen Kranken können Sie dorch die Art der 
Fragstellung, dadurch, dass Sie auf Wichtiges und 
GefÜbrliehes scheinbar nur leicht hinfragen u. s. w. 
viel gewinnen. Oft ist es gut, eine beruhigende 
Frage dazwischen zu schieben z. B. bei nervösen 
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Lieiden o^ne Ffeber. „Sie haben doch kein Fie- 
ber?«^«, s.w. 

Wenn Sie die Diagnose der Krankheit seitig stel- 
len können nnd einige Symptome im Vorans errathen, 
8o dass Sie dem Kranken, ohne abznfragen, sein 
KrankheitsbSld vorhalten können , dann können Sie 
auf seine Bewunderung und auf sein Vertranen rechnen. 

Nach Beendigung. des Krankenexames ist es das §. ii. Diag- 
nlchste Erfordemiss, die Krankheit durch Verglei-ii»se.— Yor- 
chung und Unterscheidung festzustellen; sie nach ei-, sieht 
nem nosologischen Systeme zu benennen; mit einem 
Worte — die Diagnose zu -stellen, weil sich 
auf diese Weise das Krankheitsbild leichter auffassen 
niid behalten lässt Der verstHndige Arzt wird sich 
nicht blos an dem Namen halten, wie es ihm auch 
mehr um das Krankhelti^bild als um die Benennung 
zu thun ist. Dieses Stellen der Diagnose aber ist 
ein rein lirztliches Geschäft, und es kann nur aus- 
nahmsweise gestattet sein, den Kranken sogleich da- 

' mit zu behelligen. Viele Kranke und deren Umge- 
bungen können kaum die Vollendung des Kränkenexa- 
mens erwarten, um nur sogieirh nach den! Namen zu 
fragen; während die- Einen Neugierde dazu treibt, 
ist es bei den Andern Aengstlichkelt. Jene weiss 
man durch geschickte allgemeine Benennungen, wie ' 
Krampf, Blutleiden, durch nichtssagende Namen zu 
befriedigen, diese muss man durch freundliches Zu- 
reden, durch Versicherung, dass die Krankheit ohne 

' Gefahr ist, zu beschwichtigen suchen. — Wie selten 
kaon der Arzt sogleich mit Bestimmtheit sagen, dass 
der Sitz, der Krankheit der oder jener, das Wesen 
dies oder ein anderes sei; giebt er nun einen Na- 
men, wenn er selbst noch ungewiss ist, den er viel- 
leicht in den nächsten" Tagen widerrufen mnss, oder 

- scheint seine Behandlung nicht miit der Benennung 
übereinzustimmen, wie. z. B. wenn er bei einer an- 
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geblichen EnUttndang keine Blutentsieiiang voniimnit; 
w^s auch die Laien zu verstehen glauben, so kann 
er sieh leicht Blossen geben. Da es überhaupt oft 
nnmöglieh ist, sogleich bei clem ersten Besuche eine 
Diagnose su stellen, so muss er seine Kranken 
daran gewöhnen, dass sie den Namen der ICrank* 
heit erst spät erfahren, damit er nicht in die Verle- 
genheit komme, durch ein ausnahms weisest Ver. 
schweigen entweder seine Unwissenheit zu bekennen 
oder den Kranken ängstlich zu machen. So kenne 
ich einen Arzt, der selten den Namen der Krankheit 
nennt, aber sehr gut zu trösten versteht., So erbit- 
tert oft die Familien über seine Verschwiegenheit 
sind, so sehr vertrauen sie ihm und danken ihm oft 
«ein Stillschweigen^ — Durch die Benennung der 
Krankheit giebt erst der Arzt den Leuten das Mittel 
in die Hände,, fiber ihn zu nrtheilen. Da kommen 
«He Mütterchen, oder wer s^onst etwas von der Me- 
4icin Verstehen will, und schütteln den Kopf: ^Das 
kann doch kein Nervenfieber und dergleichen seinl*^ 
Fürchten Sie sich nicht, dass man Ihnen Ihr Still- 
schweigen für Unwissenheit auslegen wird; es giebt 
schon eine gewisse Art die Leate merken zu las- 
sen, dass inan semer Sache gewiss ist, und wo. man 
«ti nicht ist, wird man sich wenigstens nicht blos ge* 
ben» Sind Sie schon ela berühmter Arzt, dann dür^ 
fen Sie schon in schweren Fällen eingestehen, dass 
hier die Diagnose dunkel sei, dass man erst den Ver- 
lauf nnd dergleichen abwarten müsse. — Aber auch 
bei den allgeoMinen Benennungen mnsa der Arzt 
viwsichtig sein. Leicht wird er miss verstanden, und 
leicht legt der Kranke, je weiter der Begriff ist, eine 
desto grössere Menge gefährlicher Zustände unter. 
Die Umgebung glaubt zuweilen ganz etwas Anderes, 
etwa« Specielles vor sich zu haben ^ und findet sich 
von ihnen getäuscht, oder hält Sie sdi^st für ge* 
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jtätischt, wenn SS« spdtter «in» andere Erkllhraog ab- 
gdien. £Sin Arzt« den man nadi Ihnen bolt, weiss 
luchts vbn Ihrer Benennuikg und giebt «ine andere, 
oder wenn er sie hört und ihren Zweck nicht Jkennt» 
beurtheilt er Sie falsch. -*r Ein guter Arzt wird nie 
durch v'orgefasste Meinungen, durch bereits gestellte 
Diagnosen anderer Aerzte, durch Aussprüche und 
Benenitungen der Kranken und ihrer Umgebungen sich 
SU einer falschen Diagnose verleiten lassen^ 

Viele Aerzte brauchen den Kunstgriff, wmin auch 
•nicht den Kranken, doch wenigstens die Nächsten 
desselben durch pomphafte Benennungen, grosse,. ge- 
fährlich klingende Namen zu schrecken und, indem 
S^e aus einer Mücke einen Elephanten machen^ dann 
ihre hilfreiche Kupst hhianfzuschrauben , «^ in der 
Thatein k4einltcher Kunstgriff, der nicht sdteik. durch 
übertriebote Aengstlichkeit der Krankenpiege den 
Kranken selbst aufmerksam macht, ihm Angst ein- 
flosst ub4 so Wirklich ans de» glimmenden Asche 
Feuer entiockt. Zu Ttel Pflege kann auch schädliefc 
sein ! Oder die > Erscheinungen lehren, wie der Amt 
libertrieben. . Mati wird seiner Unwissenheit (Schuld 
geben, was. Sache der Charlatanerie war, es ihm 
aber nie verzßihen, dass 'et so; unnöthiger Welse 
Angst und Sehrecken eingejagt hat. So wendet «ich 
jene Sohlangeniist gegen den Urheber selbst und 
maeht ihn oft zu Schanden* 

Eine falsche Diagnose kann den Arzt lun sein Falsche 
ganzes Renommee bringen« Wie oft hört man nicht Diagnose 
yon Leuten vorwurfsvoll sagen;. Mein früherer Aitat 
hat mich auf Nervenleiden eurirt^ und es war nur 
Bltttwalking. Das ist die Schuld jener grossan JStv^ 
klttrungeii und Auseinandersetzungen, die manche 
.Collagen den Kranken «ui geben beliebe«. — Es kalm 
nicht in den Grenzen einer Anweisung zur medici- 
nisohen Politik liegen, auf die Verwechslungen in dar 
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Diagnose anfmerksam zu machen, welche viele schein- ~ 
bar ähnüche Zustände herbeiführen. Es ist dies Auf* 
gäbe der Pathologie. Doch warnen wir im AUgemei* 
nen vor falschen Diagnosen der Bmstkranidieiten, 
der leicht veränderlichen Kinderkrankheiten, der 
Geschlechtswerkzenge bei Frauen, organischer Ver« 
äpderungen. Besondere Vorsicht erheischt die Di- 
agnose der Schwangerschaft, die nicht zu den leich- 
testen gehört. Es sind nicht allein die vermehrten 
Unkosten, sondern auch die Gefühle der Freude, 
welche hier, durch den Ausspruch des Arztes her- 
vorgerufen, diirch Täuschung leicht in Hess gegen 
den Ar2t übergehen können. Mir ist mehr als ein 
Fall bekannt, dass ein solcher falscher Ausspruch 
eine ganze Revolution im Hauswesen hervorbrachte, 
die sich so weit erstreckte, dass, als die 'Annahme 
des Hausarztes sich als falsch erwies, anch ein neuer 
Arzt acquirirt wurde. 
KraaUitito- Oft klingt der Name einer Krankheit viel gefähr- 
namen lieber, als die Krankheit selber ist; namentlich, wenn 
der Kranke dabei an die Folgen denkt Es gilt dies 
namentlich. von chirurgischen Krankheiten. Der Name 
Fingerwurm, Verrenkung, Geschwulst, Geschwür 
klingt oft viel bedeutender, als die Sache ist Ebenso, 
wenn Sie vonGehimcongestlonen, Herzkrankheiten, Le- 
berverhärtnng n. dgl. m. sprechen > haben Sie lange 
zu kämpfen, ehe Sie die eingejagte Furcht wieder 
verbannen. — Die Benennungen : Anssehmng, Schwind- 
sucht, Nervenfieber, WaiAser^cht und dgl. dürfen 
Sie nur aussprechen, und Sie können gewiss sein, 
der Umgebung grosse Furcht einztiflössen. Doch 
wird es oft nöthig, der Umgebung von der KJrank- 

» 

heit Knnde zu geben, wenn Gefahr vorhanden, da- 
mit die Handlungen des Arztes gerechtfertigt werden. 
Bei Nervenfiebem schuldet man es den übrigen 
Menschen, vor Ansteckung zu warnen; 'bei acuten 
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Uebeln ttberbaupt dient der Name Krankheit oft zu 
einer bessern Abwartang und Pflege , versebeucht zu 
viel Besuche und macht ilie Leute auf kommende 
Gefahren aufmerksam. Zu heroischen Curen, die man 
zu untemebmen gesonnen ist, kann oft der Name der 
Krankheit a)lein die Verwandten bewegen. Dem 
Kranken selbst die Krankheit, zu nennen, kann nur 
bei leichten chronischen oder acuten Uebeln gestattet 
werden; bei bedeutenderen Erscheinungen ist der 
Arzt nur dann entschuldigt, wenn er einen leichtsin-* 
nigen Kranken dadurch zu strenger Befolgung seiner 
Vorschriften anhalten will, odei' wenn er den Kran- 
ken zu Abfassung des Testamentes zu/veranlassen 
suchen will, wozu oft die Sorge fUr die Hinterlasse- 
lien nötbigt. 'Man wird natürlich hierbei mit der ge 
hörigen Schonung verfahren und mehr durch Anden- 
tungen den Kranken selbst errathen lassen. 

Viele Leute wollen durchaus etwas Seltenes und 

Apartes auch in ihren Krankheiten haben, diesen 

» 

kann man sehr leicht den Gefallen thun. Dagegen 
httte sich der Arzt, wenn er wirklich etwas Seltenes 
bei Andern findet, dieses zu sehr hervorzuheben, 
weil er dadurch leicht den Verdacht der Gefahr er- 
wel?ken kann. Am allerwenigsten aber darf er die- 
ses Vorkommen interessant finden und sich darüber 
freuen, wie es wohl Aerzte im Eifer für die Wissen- 
schaft zu ihnn pflegen. 

Bei Hysterischen darf man nichts gering nehmen, 
und da wird man wohlthua, fremde Benennungen zu 
gebrauchen, worüber sich die Kranken sehr freuen. 
Den Namen der Hysterie dürfen Sie eben so wenig 
gebrauchen, wie den der Hypochondrie, wenn Sie 
sich nicht um allen ferfolg Ihrer Bemühungen brin- 
gen wollen. Doch können Sie geschickt -die Mitte 
zwischen Zugeben und Verneinen halten : — dann- desto 
besser für Sie und Ihren Kranken. 
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(. 13. Pro- Eine der grdssten Klippen, all welcher der AxtX 

gnvse in seinem Einflüsse auf das Publikund. scheitern kann, 

ist die Prognose. Wie schwer auch immer die 

, Kunst der Prognostik sflhst in ' Wissens cltaftlith^r 

Hinsicht, eben so schwer wohl i$t die Kunst, den 

k 

Fragen der betreffenden Leute über Verlauf und Aus- 
gang kluge Antworten entgegenzustellen. Und doch 
ist es ein so natürliches Verlangen, ans den Augen 

ff 

und Worten des Arztes die Zukunft au errathen, d6m 
sich nicht durch Ausweichungen , wie bei der- Dia- 
gnose, begegnen lässt, wenn man nicht grade dadurch 
die höchste Besorgniss einflössen will. Je schwerer 
aber die Kunst, einen Ausgang vorher su bestimmen, 
desto höher erhebt sie den Arzt: hier stellt sie ihn 
dem Propheten gleich, der da segenverheissnnd und 
tröstend, dort warnend und Unglück visrkündead auf* 
tritt. Hier erfüllt sich der schwerste aber auch der 
Schönste Theil jenes Berufs, der den Aret den Herzen 
der Menschen so ni|he bringt. Die Prognose lehrt 
ihn einen tiefen Blick in das Menschenherz thun.- 
Bald' wird er die innigste Liebe , bald die schnöde- 
«le Gleichgültigkeit, ja .nicht selten Sehnsucht nach 
Verkündigung eines unglücklichen Ausgangs bemer* 
ken. Dort wird er Freude, hier Thränen erblicken; 
da wird er mieten In die grösste Ruhe und Sorglo^ 
sigkeit den Blitz der Vernichtung sohlendem, dort 
mitten' unter Leid und Jammer die Sternenhalle der 
Hoffnung entzünden. Darum aber wird der gewissen- 
haft theilnehmende Arzt nicht mit diesen Gefühlen 
sein Spiel treiben, sondern mit genauer Erwügung 
aller Bedingungen ein vorsichtiges Urtheil fällen. 
Quellen und Die Prognose wird entnominen aus der Indivi- 
Ziei der duulität des Kranken, »aus den Einflüssen und Schüd- 
Prognose üchkeiten, denen er ausgesetzt, ist, aus dem Verlauf 
und dem Character der Krankheit, aus dem leiden- 
den Organ, aus der bisherigen Dauer der Krankheit und 
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«QS der Pflege, die der Kranke von Aenten und 
Nichtärzten genoss und genies8t. Die Prognose er*> 
streckt sich auf die Dauer der Krankheit, auf ihren > 

Ausgange auf bevorstehende Erscheinungen , Krisen, 
Nachkrankhehen und auf Heilbarkeit Überhaupt. 

Eine richtig gestellte Prognose erhebt den Arzt Vortheile 
in den Augen des Laien ausserordentlich. Er er* ^^^^^^'^S^®^ 
kennt in ihm eine Sicherheit und eine Berechnung, 
eine gediegene Kenntniss und eine wahrhafte Seher** 
gäbe, die das grösste Vertrauen auf «eine Behand- 
lung einflösst. Eine richtige Prognose aber blitzt 
audh dem Arzt ^ür seinen Heilplan, da sie ihm Ruhe 
und Ueberlegenheit ertheilt und ihn den Schatz der 
vorhandenen Hlilfsmittel wählend ttberschaüen iSsst. 
Sie nützt aber aocb dadurch noch dem Kranken,, in- 
d6m sie ihm und seinen Angehörigen die ndthige 
Rohe und Heiterkeit verleibt, sie mit Ergebenheit in 
die Znkunft erfüllt, oder bei grösserer Gefahr zu 
grösserer Thüitigkeit anspornt , und sogar fCir den 
Tod Veranstaltungen treffen lehrt, welche fttr die Hin- 
terbliebenen von Vortheil sein können. 

Wie grosse Vorsicht aber auch ihimer die Prognose Kunstgriffe 
theils für den Arzt, tfaeils für die andere Parthei erfor-* 
dert, immer muss die Aussage des Arztes voll Aufricfa« 
tigkeit und Würde sein; Immer eine schlechte Prognose 
stellen, um fttr den glücklichen Ausgang Ruhm zu 
ernten, bei .dem unglücklichen wenigstens gedeckt 
zu sein, ist ein gemeiner Kunstgriff, den man bald 
entdeckt vnd lächerlich flndet. Nur da, wo wirklich ' 
der Ausgang schwankend ist, deute man auf einen 
unglücklichen Ausgang bin, ohne die Möglichkeit ei- 
nes glücklichen Endes ganz abzulüugnen. Immereine 
gute Prognose zu stellen, um stets heitere,' vertrau- 
ensvolle Gesichter um sich zu sehn, ist ofl das Zei- 
chen eines schwachgutmüthigen Herzens, aber oft 
eben so von grossem L<eichtsinn, Sorglosigkeit, Un- 
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wissenheit zeigend, was dem Arste wie dem Kranken 
, verderblich werden kann. Selbst die nobedentendsten 
Uebel können böse Ausgänge milchen, nnd nie las^ 
sen sich die Erscheinungen ganz vorher berechnen; 
daher man immer nur eine gute Prognose mit Wahr- 
scheinlichkeit stellen kann. Eine Prognose so auf 
Schrauben zu stellen, dass man sich aller Augen-' 
blicke widerspricht, in dunklen Ausdrücken bald Trost^ 
bald Schmerz verleiht, ttberall Auswege und Hinter- 
thUren offen lässt und unzählige Bedinglangen mit 
„wenn" und ,je nachdem*' einflickt, ist wohl ein di- 
plomatisches Knnststttckchen, das eine Weile hilft, 
aber selbst ffir diese Weile schlimmer ist als die 
traurige Gewissheit selber, die nicht so viel Vor- 
würfe und Misätrauen gegen den Arzt erzeugen würde, 
wie dergleichen Schlangenwendungen. Eine dreiste, 
vielversprechende, bestimmt und unabänderlich ge- 
wisse Prognose in allen Fällen giebt nur der uner- 
fahrene Charlatan, der, für Momente und durch glück- 
liche Erfolge gekrönt, noch eine Weile länger damit 
blenden kann. Der wissenschaftlich gebadete Arzt 
sieht mitten in den grössten Gefahren die Zeichen 
der RettUDg (wie gefährlich scheinen z. B. oft die 
Krankheiten Hysterischer), aber selbst bei hihiger 
See die herannahenden Stürme nnd warnt, wenn d^ 
ungläubigen Nichtkenner kopfschüttelnd ihn heimlich 
verlachen, um nachher desto lauter sein. Lob zu ver- 
breiten. 
Vorsieht bei Vorsicht in der Prognose ist überall nothwendig, 
aar Prognose ^eil der Arzt nie alle Eventualitäten in seiner Ge- 
walt hat, sie ist es aber, besonders bei seltenen, 
neuen, wenig bekannten Krankheiten ; bei Krankheiten, 
über deren Natur die Meinungen getheilt sind; im 
Beginn der Krankheit, ehe sich der Gfaaracter der- 
selben heransstellt; und bei solchen Individuen und 
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Familien, deren Gewohaheiten, Piege u. s. w. der 
Ant nocb nicht kennijn gelernt hat. '- 

Die günstige oder angttnstige Aussage richtet PrsgooMacs 
sich nach der Art der Krankheit, der Individualität Ausgangs 
und nach äussern Umständen. . In acuten Krankhei- 
ten ist die Unsicherheit grösser. Erbliche Krankhei- 
ten sind meist unheilbar, öftere Recidive leicht ge- 
fährlich.^ Die frtthem Stadien geben für die Ent- 
wickelnng, den .Ausgang, die Wiederkehr, die Heil- 
barkeit gute Fingerzeige. Sitz, Character des Lei- 
dens, blosse dynamische Verbildung, Complicirtheit 
oder Einfachheit, Verlauf epidemischer Krankheiten, 
Maass der Lebenskraft, sind ebenfalls wichtige Cri- 
terien. 

Einen unglücklichen Ausgang wird man der Um- 
gebung nur allmählig dureh Worte, Achselzucken, be- 
deutende Aeusserungen , die man fallen lässt, wenn 
der Tod nicht sehneil erfolgt, oder auch durch Trost 
für die Zukunft schonend beibringen, damit sie Zeit 
habe sich vorzubereiten. Den Kranken muss- man 
täuschen,, ausser ^ wenn er vielleicht unter ireipden, 
'wenig wohlwollenden Personen weilt, oder wo es 
die Sorge für die Hinterlassenen erfordert, dass der 
' Kranke ein Testament mache; hier wird der Arzt 
oder besser ein Anderer Zart merken lassen, dass 
es doch sicherer sei, wiewohl der Fall nicht gefähr- 
lich an sich, .allen Unglücksfällen vorzubeugen u. s.w. 
Verlangt der Kranke nicht selbst nach dem Abend- 
mahle, so fordere man ihn ebenfalls vorsichtig dazu 
auf. Man bat oft bemerkt, dass der Schreck, den 
eine solche Ermahnung brachte, nachtheilig gewirkt 
bat, wie nicht minder in vielen Fällen durch die ein- 
tretende Beruhigung und Geistesheiterkeit sich die 
Besserung vom Genüsse des Abendmahlis datirte. — 
Leichtsinnigen S^ranken, welche durch kein anderes 
Mittel zur Folgsamkeit zu bringen sind, kann man 
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•btnfaUs einen unglücklichen Ausgang prognostizirett; 
oder man kann ihnen ersählen, ,wie der oder jener an 
einer übnlicfaen Krankheit gestorben sei. Dann fol- 
gen sie gewiss. Sieht der Arzk anch den Tod Tor^ 
ans, so hüte er sieh doch, genau die Zeit zn be- 
stimnen, in welcher er eintreten wird. Denn nicht 
das zu frühe Erfolgen desselben, schadet ihm, son- 
dern das spätere. Mir ist der Fall vorgekommen, 
dass ein an Nydrocephalus acultu nach einer Me^ 
rangitis leidendes Kind drei Tage lang so be- 
wusstlos lag , dass der Arzt jeden . Augenblick den 
Tod prophezeihte,. nnd er tüuschte sich drei Tage 
lang auf diese Weise. Einen andern Fall erinnere 
ich mich gelesen zu haben, der ein ühnliches Leiden 
betraf, wo der Arzt, nachdem er schon weggeblieben 
war, zufallig wieder in das Hans trat und den Kran- 
ken noch lebend nnd auf dem Wege der Besserung 
fand. Daher ndge der Arztj selbst bis zur letzten 
Minute nicht, den Kranken gänzlich verlassen; leicht 
könnten sich die Angehörigen in Verzweiflung an ei- 
nen andern- wenden nnd dieser den Ruhm, Jener 
aber den btttern Tadel der Unwissenheit^ des Leicht- 
sinns nnd der Gefühllosigkeit emdten (s. Eutha- 
fuMte)'. 

Wie nibig nnd überlegt der Arzt in seinen Aeus-^ 
sernngen sein nioss, so darf er auch den Kranken 
nicht die eigne Bestürzung, den Schmerz über das 
baldige Dahinscheiden oder den Schreck über uner- 
wartete - Erscheinungen merken lassen. Hat er so 
viel Grcwalt Über sich, selbst den Angehörigen ein 
ruhiges Gesicht zn zeigen, dann gewinnt er ihre Zu^' 
neigung, Indem er sie sieber macht, wenn anschei- 
nend Unglück droht. 
Prognose, Was die Dauer einer Krankheit anbelangt.* so 

der Dauer lüsst Sich wohl im Allgemeinen ans der acuten oder 
• chronischen Natur des Uet^ls der schnellere oder 
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laogeanere Verlauf absehn, doch hüte man sich, die 
Daner auf den Tag zn bestimmen, weil leicht ein 
aentea Uebel sieh länger verziehn und man nie die 
kommenden Erscheinungen berechnen kann. Eher 
noch kann man bei acuten Uebeln das wahrschein* 
Hebe Ende voriiersagen, wenn schon einige Stadien 
verlaufen sind und kritische Bestrebnngen bevor« 
stehn< Tritt man aber zu bestimmt auf, dann täuscht 
man nur zu oft den Kranken und sich selbst. Aengst* 
liehe, chronische Kranke sind oft schon froh, wenn 
sie nur von Besserung hören, und lassen sich gern 
eine längere Daner gefallen. So habe ich mir die 
Geduld vieler Kranken erworben, indem ich ihnen 
gleich von vom herein erklärte, das Uebel sei su 
tief eingewurzelt, es bedürfe länjeefer Zeit zu seiner 
Ausrottung. 

Der gute Arzt wird bei regelmässig verlaufenden Prognose der 
Krankheiten oft im Stande sein, Erscheinungen^ Kri« I^risea etc. 
sen selbst bis auf den Tag vorherzubestimmen; er 
gewinnt dadurch unendlich, nicht nur in der Meinung 
des Pnblicums, welches hierin seine grftsste Kunst, 
und das mit Recht, anstaunt, sondern auch in Bezug 
auf den Kranken selbst, der ruhiger den kommenden 
Dingen entgegensieht. Die Umgebung wird durch 
solche Winke im Voraus gegen gefährliche Sym* 
ptome beruhigt, vor Leichtsinn gewarnt und kann die 
nothwendigen Maasregeln zur Abwehr oder Befördi^- 
mng einleiten, wie wenii z. B. Delirien, Blutflasse 
bevorstehn, oder eme Krise durch die Haut hervov* 
treten will. -^ Die Prognose glebt auch dem Arzte 
den Zeitpunct an, wann es gut ist, eine Consultation 
itiit einem andern Arzte einzuleiten (s, Cap. 3). 

Die Unheilbark^it einer Krankheit lässt sich Prognose 
eher voranssehn, als die Heilbarkeit. Doch erfordert der Heilbar- 
es die RUcksicht auf den sonst trostlosen Kranken, iteit 
nicht jeden Schimmer der lioifnong zu raobem Da- 
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gegen erfordert wieder die Rücksicht des ^ Ante«, 
Jlass er nicht mit Bestimiiitheit die Heilbariceit vor- 
hersage, wenn er nicht mit Gewissheit sich seines 
Erfolges, der sich- nach der Kranliheit, dem Betragen 
des Individuums und nach seinen Mitteln richtet, bei 
tiefen chronischen Leiden vorher Tttbmen kann, was 
nur selten der Fall sein wird. Ein Charjata^ ver-- 
sprifebt immer, verspricht viel und Alles, denn er hat 
seine Mittel, durch Kunstgriffe die Schande von sich 
absuwälzen; ein guter Arzt verspricht nur das, was 
er mit gutem Gewissen erfüllen zu können glaubt. 
S.i4,The. Endlich sind Sie zu dem Puncto gelangt, wo Sie 
rapie handelnd einschreiten können^ zur Therapie, zur 
Behandlung. Das ist die Angel, um die sich das 
wahre •Glück des Arztes dreht, denn es ist der Grund, 
wai*um man zu ihm seine Zuflucht nimmt. Hülfe 
verlangt man, und der Helfer sind Sie. Sie sind der 
Helfer, weil Sie durch Ihre Person die Hoffnung auf 
Genesung einleiten, weil Sie die Mittel angeben und 
rathen, welche die Hülfe herbeischaffen. Diese Mit- 
tel sind aber zahlreich, und auf Ihre Auswahl kommt 
es an, ob Sie die rechten treffen. Das macht den 
gnten, das den geschützten und gesuchten Arzt Der 
ist aber kein guter Arzt, welcher seine Mittel blos 
aus der Officin wählt, sondern auch psychische und 
V ditttetische Mittel wirken oft eben so gut und zuwei- 
len noch besser., 

Wir wollen hier einige allgemeine Bemerkungen 

über die Behandlung fblgen lasseii. 

Besondere Ein guter Arzt handelt nie ohne Gründe, diese 

Begebt f&r entnimmt er ans den Ursachen, welche auf die Krank- 

«Ue Therapie heitser^ugung einwirkten, aus der Krankheit selbst, 

und aus dem Individuum. Die Gründe heissen: la- 

dicationen und Contraindicationen, und nach diesen 

wählt er unter den Mitteln selbst» Ein* guter Arzt 

wird seinen Mitteln allein nicht zu viel zutraun, son- 
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d«ni di# Wirloang der Naturheübriift d»; dankJMir an- 
erkenneo, wo die Metige staanead sein Wunder pr^at. 
IB^ wird der Natarbeilkraft ihre Rechte gi^nnen, ihr 
Zeit lassen» sich zu estwiclceln, sie nidit mit MiUela 
erstUrwen and tddten, sondern da siti wecken» wo 
sie in ihren Aeusserungen sehlummert , und da sie. 
hemmen, wo sie in ihren Bestrebnnge» na weit geht; 
Es. gieht keine Heilung ohne die Mitwirkung des Or* 
ganismusy nnd das müssen wir vor AHem in den Aii^ 
gen behalten. Eine zu kühne Meinung von den Ars« 
neien, zu viel stolze HofmiBg Alles heilen zu könrt 
nen^ wie. sie junge Aerzte meist von den Universitäre 
ten mitbringen , vführt leicht zu MIssbraueh und zu 
Arzfieivevsehweodung, «fe mehr Mittel für eine Ksank^ 
heit gerathen sind, desto schwerer i$t sie heilbar j 
und keine Krankheit, und keine Geduld eines Kran- 
ken wird im Stande sein, den ganzen Sch^t^ eines 
solchen Vorraths zu verzehren« — Geehrte und Un^ 
terrtchtete haben ofl ihre eignen Meinnngemtnd Tbf^r 
orten, nach denen sie curiren, sie haben ihi? lA^. 
lingsmittel und. Liieblingsinethodi^ni über der wshiv; 
haft practische Arzt hält sioh nicht an seine SiibjcQ-i 
tivitnt, sondern die objectiven Erscbninungent' geb^« 
ihm die .Richtschnur fUr sein Handeln ab. fiine 0in* 
pirische Therapie, welche nur nach Aehnliv^bkeit, nach 
der Analogie früher geheilter Fälle geht, wird in. 
manchen Fällen glücklich sein, aber in den meisten ^ 
verlassen dadtehn» eipe Beute der Vorwt^rfi? des ei- 
gnen Herzens, wi% der Anderer, dift er geopfftli» tt.' 
Es glebt Aefzte, welche stets nach dem Neo/^n 
haschen nnd mit diesem am Krankenbett e^tperUnen- 
tiren. Wer da9 Erste tbut, zeigt, 4ass er das Alte 
nicht kennt, und wer das Zweite liebt, ist theHnnm- 
los, weil es/ikm' gleichgültig sein muss, den Kf An- 
ken in Gefahr p^ britngen, oder wenigstens die HUfn 
zu verzögern; Wer übrigens die Unsidierheit. d«r. 

Li er seh, Aerztliche Leb«nspolitik. . ]1 
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Erfabi^ngen in der Pilvfttpraxis, Wo so manclie Hin- 
\ denii89e*iind Täaschungen ob.walten, kennt, der wird 

das Experimentiren lieber \den klinischen Lehrern und 
Spitalürzten Überlassen, nach deren reinen Erfahrun- 
gen er dann ein Mitte) sicher und ohne Oefahr auch 
im Privatleben anwenden kann. Je länger Sie fibri^ 
gen» practiciren, in einen d^sto engem Kreis T<pi 
Mitteln werden Sie sich einschliessen , ' und mit die- 
sen eben so Tiel und mehr ausrichten als Andere 
mit einer grossen Auswahl,- weil Sie nach und nach 
diese Mittel allseitig kennen lernen und sie geschickt 
zitf handhaben wissen. 
Bekämpfung Wollen Sie die vielen Vorurtheile, die sich 
▼•nVorur- Ihnen bei der Behandlung Seitens der Kranken und 
theilen ihrer Angehörigen entgegenstemmen, siegreich be- 
kSmpfen, so müssen Sie selbst frei von Vorurtheilen 
sein. Dieses zeigen Sie am besten dadurch, dass* 
Sie keine Methode verachten und aus der Homöopathie, 
Hydropathie das aufnehmen, was Ihnen in bestimmten 
Fällen nfitaen kann. Unser Arzneischatz , so gross er 
ist, ist hoch lange nicht genügend, wie es ja eben 
das beständige Suchen nach neuen Mitteln und Me- 
'thöden beurkundet; warum sollen wir also ein speci-^ 
fisches Mitte] oder die Anwendung des kalten Was- 
sers zurückweisen, wenn wir wissen, dass sie httlf- 
rHlch sein werden? Sind Sie selbst so vorurtheils- 
frei, dann können Sie ruhig und bestimmt 'alle Vor» 
urtheile. auszurotten anfangen. Solche werden Ihnen 
nur allzuoft bei Ihren diätetischen und therapeutischen 
AttweAdungen zu schaffen machen. Der Eine fürch- 
tet das kälte Wasser zn trinken und will dafür nichts 
als Thee. Ein Anderer lässt das Zimmet in der 
Krankheit nicht lüften. Bei Exanthemen werden die 
Kinder bis zum Ersticken eingewickelt. Der Zülp' 
wird als das beste LabungS- unt Stillungsmittel be- 
trachtet. Kinder werden zeitig gefdttert u. dgl. m. 
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Gewisse Mittel, wie Moschus, Gampher, Opinm, 
stehen im Gerttcht, dass sie nar bei höchst gefähr- 
lichen Zuständen angewendet werden. Auch diesen 
Wahn werden Sie gehörig zu widerlegen haben. -^ 
Am meisten haben Sie mit detaen zu kämpfen, welche 
vermöge ihres Standes das Vorrecht zu haben glau- 
ben, mehr Vorurtheile, Eigensinn, Laune geltend 
machen zu d&rfen als Andere; ^doch werden diese 
immer noch von denen übertroffen, welche einmal in 
medicinische Studien sich verlaufen haben. Diese 
critisiren alle . Ihre Mittel und erwägeii genau, welche 
Cur Ihnen zusagen dürfte. Sie demonstriren Ihnen 
aufs Haar den Nachtheil der Senfteige, Blotentzi^ 
hangen und Fussbäder, ja sie wissen bestimmt, dass 
ihnen Valeriana Kopfschmerz , Senna Leibschneiden 
macht. Der Icluge Arzt wird gehörig nach allen die,- 
sen Umständen unterscheiden, wo er Zureden, GrQnde, 
Beweise anbringen >muss, wo er sich in Disput ein- 
JEulassen hat, wo er mit Milde ermahnen oder mit 
Strenge durchdringen Jiann, und wird darnach sein % 

Betragen einrichten. Doch wollen wir hier sogleich 
erwähnen, dass wirklich gewisse Mittel auf Personen 
(namentliph stehen hier hysterische oben an) ganz 
besondere Einwirkungen - haben können , und ' dass, 
wenn der Arzt dergleichen Idiosyncrasieen gering 
achtet, er leieht Schaden anrichten kann. Schon der 
Mangel an Schonung, den er hierdurch beweist, ver^ 
dient Rüge. Etwas ganz anderes sind Widerwillen 
oder Verweigerung aus Eigensinn , welche eine, gans 
andere^ aber immer verschiedene Behandlung der In- 
dividuen nothwendig machen. 

Nicht viele Mittel sind es, welche helfen, sonr Reeeptur 
dem die rechten. Wer sich gewöhnt, recht vicil 
unter einander zu verschreiben, der wird immer we- 
niger zur wahren Einsicht der Arzneiwirkungen ge- 
langen.' Die Einfachheit der Receptnr ist fUr den 
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Krooken wie Ar de« Arst jedenfalls vortheittafter» 
welcher letztere dann einen reinen Erfolg vor sieh 
bat 'und weiss, welchem Mittel dieser znzuschrei^ 
ben ist 

Dieses hindert Jedoch nicht, durch Erfahrung^ be- 
wahrte Magistralformeln, welche dadurch za einem 
einzigen Körper geworden sind, in ihrer IntegritSt 
anzuwenden. Bin Versehreiben und Cilriren nach ab- 
gelernten und einstudierten Recepten ^rdient keine 
ErwShnnng. . ' 

Der' Arzt inuss die Pharouicopie des Landes 
flelssig studieren^ um nicht mit dem Apotheker in 
Conflict zu gerathen, um sich Ober Form, Ansehn, 
Grad' der l¥irksamkeit au unterrichten. Eben so rnnss 
tr die ßeceptierkunde inne haben, um nicht Verstösse 
gegen die Zusammensetzung, Form, Dose p. s. w. 
^u begehn, über die er bei den oft so nothwendigen 
Variationen volll^ommen freie Gewalt haben soll. 
Djiteticdic Dte erste 8orge mus6 sein, die krankmachenden 
Aatnbon- Ursachen, so lange sie noch fortwirken, zu entfer- 
B»^ neu. Wie kann man s. B. an die Bettung Erstickter 
denken, wenn das Zljnmer voll Rauch ist? Sind die 
Ursachen nicht gänzlich aufzuheben, wie die Bewoh» 
nung eines feuchten Zimmers bei Gichtkranken, se 
vinss man wenigstens deren Einwirkung zu schwächen 
suchen. Dies ftifart uns auf die di&tetiechen Anord- 
nungen. Durch genaues Anordnen der Diüt setzen 
(Sie sich in grosse Achtung. Selbst der Unwissend- 
ste weiss den Werth einer sorgsamen Dfät zu 
schStzen, selbst der Leichtsinnigste erkennt Ihre Ge* 
böte dankbar an, wenn er sie auch nicht befaigt. Sie 
k<5nnen auf diese Weise über viele Ihrer sorglosen 
CoUegei^ trieaiphiren und sind vor allen Vorwürfeii 
sicher, die Ihnen der Kranke darüber machen könnte^ 
dass Sie ihm dies oder jenes nicht verboten. Ja 
Sie gewinnen eine grosse Waffe gegen ihn. Bei' Vor- 
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adbneii, Aangfütehcn dad Sie am «o bcHeliter, j« 
Mafliirtcr Sie sind, doeli rnttssen Sie aaeli bierin 
^(me Orenae eeUen, senat werden Sie immer neuen 
l^Vagen hiebt answefclien und von dep Kranicen an* 
weilen sehr beiSatfgt werden. Richten Sie ihre Anf- 
merfcaamlceit besondere anf ,die Luft im Kranisenxlm« 
mnr, auf die Lage im Bett, aof daa Bett selbst oder 
die Lagerstätte Überhaupt, auf Ruhe und Bewegung, 
auf Schlaf und Wachen, auf die Ausleerungen und 
Geistestbfitigkeiten. Sie mttssen stets eine Auswahl 
passender Getrfiake und Speisen wissen» um damit 
nach Umstünden Kranken genOgea und abwechseln 
an können. Ein Arat n^uss ein guter Koch sein, und 
es wird ihnen nur aum Vortheil gereichen^ wenn Sie 
kioin bei Frauen in die Lehre gehn. Die Frauen 
auch sind es besonders, welche die Angabe der Be- 
reitung von Speisen und Getränken oft auf das G»* 
neuste von Ihnen verlangen und viel darauf geben* 
Eben so mlissen Sie auf das Sprechen des Kranken, 
anf die Ruhe und die Behandlung der Umgebung 
Acht haben, Zänkische, Ungeduldige abhalten, die an 
vielen Besuche verhüten (Sie k^nen dies leicht, wenn 
Sike von Ansteckung etwas fallen lassen) und jede 
fibermäasige Anstrengung wie Affecte, beunruhigende 
Naebricbten« IViderwillen, Aerger des Kränken ver 
hindern. Sie kdnnen sehr gewinnen, wenn Sie die 
Kunst besitzen, dem Kranken Mittel zur Erheiterung 
und Zerstreuung zu bieten, namentlich zur Zeit der 
Reconvaleszenz. Besonders sehen Sie darauf, dass 
Sie in li^ren Geboten und Verboten fibereinstimmeu 
und sich nicht widersprechen. ]D\e Kranken verlan- 
gen oft Gründe, diese geben Sie; sie werden Ihnen 
um so eher folgen, jemehr sie einsehn, dass Sie mit 
Bewnssti^ein handeln. ' Awranwig 

Wenn Sie dann an die Verordnung der Hellmit- ^^ g^u. 
tel gehn, so mech^n Sie den Kranken oder seine Bitttin 



166. ZnfBtter Theil. ' 

Angehdrigen auf etwa nach dam Gebrauche erfolgead« 
Wirkungen aufmerksam,. thells. um den Kranken nicht zu 
beunruhigen, theils um Schlimmerem, durch etwaigeia 
AuBseUen oder Fortnehmen der Arznei, vorsubeugeri. 
So wenn man beim Tartarus stibiaius nicht gerade die 
Brech Wirkung beabsichtigt, mache man auf die Möglich" 
keit aber Gefahrlosigkeit eines Erbrechens aufm^ksaml- 
Hamtreibendb Mittel* machen oft Hambeschwerdei, 
Wurmmittel LeibjBchneiden u. s. w. Dadurch steigt 
das Vertrauen zum Arzte und seiner Einsicht, beson- 
d«rs wenn jene Wirkung eintritt* Dennoch aber wi* 
derrathen wir in allen Fällen die Wirkung vorher au 
bestimmen, weil man sonst leicbt die Leute verwöhnt, 
überall nachzufragen, selbst wo man ihnen keine deut*' 
liehe Erklürung machen kann. Ueberiuoipt ist die 
Erklärung der Wirkung und des beabsiebtigtea 
Zweckes wohl ganz der Würde, des ärztlichen Ver- 
fahrens unangemessen und kann nur zu laienhafter, 
voreiliger Beurtheilung desselben fUhrea, abgesehen 
davon, dass der Arzt, wenn jene versprochene Wir- 
kung nicht eintritt, wie man sie doch nicht imme^r in 
der Gewalt hat, an Zuverlässigkeit verliert. Dieje-^ 
nigen, .welche immer viel von ihren BlittcJn verspre- 
chen,* r^den sich selbst um das Vertrauen de» Ptr- 
blicums. — Beim Verschreiben des Receptes selbst* 
hüten Sie sich zu plaudern, um nicht irre zu werden. 
Ueberlegen Sie vorher die einzelnen Mittel und ihre 
Dosis und Form, damit Sie nicht genöthigt werden, 
zu corrigiren oder gar auszustreichen, was Ihnen in 
den Augen der Laien schadet und den Apotheker 
leicht irre führt. Es ist keilte Schande vor dem Re* 
ceptschreiben einige Minuten nachzudenken, ja man 
^ebt das zuweilen als ein Zeichen grosser Sorgfalt 
gern. — Beim Abschneiden des Receptes können. 
Sie das Ganze noch einmal übersehen. 

Bei Kranken, die viel Medicinisehes studieren. 
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«nd gewisse Virnirtheüe gegen Mittel hegeo , zu- 
mal, wenn sie dieselben früher schoD gebraucht 
haben, ist es ein eriaubter Kimatgriff, andere 
Namen und Zeichen, welche aber dem Apotheker be- 
kannt sein müssen, zo wählen; wie z» B. statt Ca- 
lamel — 'Aqtdla a/6a.— Wenn Sie von der Wirkung, 
Dosie u. 8. w. eines Mittels nicht genau unterrichtet 
sind, verschieben Sie lieber, wenn es Zeit ist, Jes- 
sen Anwendung, als dass Sie sich eine' Blosse ge- 
ben. ' Sehwanken Sie zwisoheii einem geföhrlichen ^ 
und minder nachthieiltgen Mittel, dann wenden Sie 
lieber so lange, das letztere an; bis Sie Gewissheit 
und . Gteichgewicfat erlangt haben. — Dem Kranken 
dürfen Sie nie, selbst bei den gleichgQltigsten Din- 
gen nicht, die Wahl lassen , sonst geräth er auf den 
Gedanken, dass Sie selbst «ngewiss sind, und wird 
die Wissenschaft nicht eben sehr achten lernen, de- 
ren Prfneipien so v^nig festgestellt sind, dass das 
Eine oder das Andere erlaubt ist. Wozu sind denn 
dic( Aerzte da, wenn sie die Wahl der Mittel den 
Kranken überlassen wollen, wie dies z. B. daraus 
hervorginge, wenn man die Frage an die Kranken 
richtete, ob. sie^ Heber brechen -oder abführen wol- 
len- etc.?/ -^ V' - 

'Wenn Jemaad von der Umgebung desr Kranken Vonehlag« 
dto Arzte ein Mittel i vorschreibt , so darf er nicht der Kran. 
ungeh^ten darüber w»dän. , Hausiiiitel wirken oft ^«^ •<<:. 
eben so- gut als die eigentlichen pharmaceutischen 
Präparate, Ja sie können, da sie keine SMshlidUchen 
Nebenwirkungen haben, oft nocb besser wirken. Sein 
S£e daher nicht zu vornehm^ Hausmittel zu billigen^ 
und bedeilken Sie, dasfi die besten Bereicherungen 
der: Arzneimittellehre aus der Volksmedizin stammen. 
.Oft ist es sogar dem Ara^e angenehm, wenn ihm 
höflich ein Vorschlag gemacht wird, an den er nicht 
gedaebl hat. Finden Sie das Vorgeschlagene un- 
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passend, So widcfle^^ Sis es. Entdeokea Sie es, 
dass man ohne Ihren "Willen Nebennittfl gebranoht 
äat) so iividersetzen Sie sich mit der ganzen Kmft 
ihrer Würde, nnd teigen Sie, dass Sie ailein. die 
VerakitwoHnng cn fibemehmen hiiben. Werden Ihnen 
unbekannte Volksmittd ▼orgescfalagen, sd gestehn Sie 
litte Unicenntniss ohne Furcht ein und verweigelii' 
Sie aus diesem Grunde die Annahme. 
Heniseh« Wenn Sie ein kräftiges Mittel anwenden wetten, 

Mitt«! dilrfen Sie den rechten' Zeitpunct nicht versSnmen. 
Verschieben Sie dieiken aus Furcht» dann bringen Sie 
sich oft um den gansen Erfolg der Cur und fcrdnnen 
aus falsch verstandener Milde den grfesten Schaden 
anrichten. So mnss def Arst auch ein Feind jeder 
halben Maasregel sein. Oft sind diese ein Zeichen 
der Unwissenheit, noch öfter einer zaghaften Weidi- 
Ifchkeit und Unsicherheit. Wenn 'uns eine solehe 
halbe Maassregel vi^leicht auch im Angenl^ck das 
Herz des uin Schonung flehenden Krankeui zuwendet, 
so hinterlässt sie dafür im eignen Herzen bei halbem 
oder ungüiistigem Erfolg bittre Reue, die die Vor- 
würfe den Kranken, welcher jetzt mit Recht Ihre 
Nachgiebigkeit tadeln würde, nur yermebren fcO^nn^ 
ten, wenn der arme Kranke den Grund des Miss- 
llttgens ahnte. Trdsten Sie sieh nicht damit, dass 
Sie ja nachholen können; den besten Zeitpunct ha- 
ben Sie oft nnwiederiiringlich Terioren. Einige Un- 
zen Blut weniger beimTAderiass , drei Blutegel statt 
sechs, ein Sinapismus statt eines GlQheisens bringt 
oft nicht nur Verzögerang, sondern Vers'ohlimmeFnng, 
weil das Halbe reizt, wührend das Ganze abgeleitet 
hfttte. Haben Sie einmal, mit der Wissenschaft In 
Einklang, eine heroische Cur angesetzt, dann fllbren 
'Sie sie durch mit Math und Standhafligkeit, aber nicht, 
auf Kosten des Kranken, blos ans leidiger Conse- 
quenz, wenn äle fible Folgen während des Veiiaufii 
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bemeriten. Setsan Sie dem Krankem oder den An- 
gehörigen rahig und -znsprechend, die Gefahr des 
Unterlasseni^ nnd den Gewinn des Befolgens abwie* 
gead, die Nothwcttdigicett einer solchen starken Cur, 
f^ie Hungercur, Scbmiercur, Zittmänns Deeoct, Stars- 
liäder n, s. w«, auseinander ,, und geben Sie, wenn 
Sie tiieb einmal von der Unabwendbarkeit einer so!- 
eben Maasr^el übereengt haben, lieber den Kranken 
ab, wenn er iirich weigert Httten Sie sich aber vor 
dem entgegengesetzten F^ehler, in den ieicht jöngere 
Aercte verfallen, durch verwegenes, heroisches Ein» 
■direiten mit gewaltsamen Mittein und geföhrlichcn 
I>osen dn mhmsuchend verfahren eu wollen, wo Sie 
milder mud sicherer, wenn auch vielleicht etwas Is^ng- 
samer, snm Ziele gelangen können: -- Zu diesen he« 
roisc'ben Curen gehört denn auch die Behandlung 
durch psychische' Ein Wirkung; Schreck, Aerger, Zorn, 
Freude, Schmerz, Hoffnung, Ungewissheit , das sind 
gewaltige Mittel, aber sie wirken nur wohlthätig, wenn 
Sie von dem ausgehn, der im vollen Sinne desWor- 
tes Psycholog ist und den Grad ihrer Wirksamkeit 
abrechnet In eines Unerfahrenen Hand können Sie 
Imcht den Todesstoss geben. 

Sehr leicht kann der Arzt dnreh uni^nhige Ve^- Cnrmetli«. 
fotguttjg gewisser Methoden in Verruf kommen. Wir d«ii 
haben auf dieee Weise Aerzte kennen gelernt, welche 
man nie anders als mit dem Behnamen „der Brech- 
arzt'* bezeichnete; Andere haben sieh dnrdh sirenge 
Befolgung des Motto^s: Qui bene^purgat bene ctarat 
einen andern Ehrentitel erworben. Dergleichen Epi- 
theta amanttia^ sind die gerechte Strafe solcher 
Einseitigkeiten, die sich beim Publicum schwer wie- 
der vertilgen lassen. 

Der Arzt gerfith sehr oft in den Fall, blos sym- Sympt«aui- 
ptomatSsch «inriren zn müssen, z. B. wenn Lebensge- tischeCtirw 
fahr da ist» ein Symptom vor allen (ihrigen beschrSnkt 
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sein will, oder wenn eine Radicaicur unmöglich ist, 
£rkenntni£is d^r Wesenheit des Uebels nicht sogleich 
am Tage liegt. Keineswegs aber können wir den 
Rath der Aerzte billigen, welche meinen, man müsse, 
nm Ztttraon zu erwerben, beim ersten Male ein Wich- 
tiges Symptom zu Beschwichtigen suchen. Wie sehr 
auch die^e Charlatanerie oft nützen mag, sie bleibt, 
eine verächtliche, wie jede andere. Das abisr nimmt 
uns Wunder, wie ein Arzt in seinem Buche ttber^ 
, ärztliche Politik sogar drucken lassen kann» er führe 

stets etwas Mohnsaft bei sich^, um es sogleich snr 
Beruhigung anzuwenden, und sei damit sehr glück- 
lich 'gewesen. Wir ^wissen nicht, ob \yir hier mehr 
die Gewissenlosigkeit oder die Kühnheit anstaunen 
sollen, mit der man dies Verfahren öffentlich zur 
Schau stellt. 
Nachgitbig. ^ Die Gefälligkeit und Nachgiebigkeit gegen 
k«it gegen den Kranken darf nicht zu weit gehn, wie wir dies 
aie Kranlcen g^hon einmal berührten; nie aber so weit, dass sich 
der Arzt zu Privat- Zwecken hergebe, wie wenn z. B. 
Damen gern in ein Bad möchten und dazu eine Kranke 
, heit vorschützen, welche den Gebrauch eines Bades 
erheischen soll. Der kluge Arzt wird hier so aa 
bandeln verstehn, dass er weder gegen die eigne 
Person,, noch gegen die Würde des Standes ver- 
stösst. Desto eher kann man in Kleinigkeiten naeh- 
geben, ja man wird sehr gewinnen, wenn man sich 
nach dem Geschmack und den Eigenheiten der Kran- 
ken in Hinsicht der Form, der verbessernden Zu^ 
Sätze u. 8* w. einige rmassen nebtet , mögen nun diese 
auf eingebildeten joder wirklichen Antipathien berohn; 
denn der Arzt soll auch angenehm heilen; Beson- 
dere Rücksicht verdienen hier Frauen (hysterische 
namentlich) und Kinder, welche man oft allein durch 
eine angenehme Form zum Medlciniren bewegt.. Das 
Ansehn, der Geruch, der Geschmack besonders, die 
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gehörige Vertheilang in bestimmten Zeitpausen, nicht 
SU grosse Vblumina und Massen, die gefdllige Ver- 
abreiehung Seitens der Ofiicinen, wirken zum Ange- , 
nehmen mit bei. Manche Personen nehmen Pulver 
nicht gern, Anderen errregen Pillen BkeL Kann man 
diese Hindemisse umschiffen, warum sollte man es 
nicht, da -das Kranksein schon an sich so viel Un- 
angenehmes mit sich fuhrt? Aber man hüte sich, etwa 
den Kranken mit dergleichen Fragen entgegen zu 
kommen, oder sich zu sehr beschränken zu lassen, 
sonst bat man endlich gar keinen Ausweg. Ich war 
einmal genöthigt, eine solche Kranke, welche mir 
Form, Geschmack, Gabe und Wiederholnng vor- 
schreiben wollte, darauf aafmerksam zu machen, dass 
nicht sie, sondern ich zum Verschreiben da sei, und 
brachte sie auf diese Weise zur Vernunft. 

Die Forjoi richtet sich im Allgemeinen nach der Enp^^uBg^ 
Arznei, der Dauer des Gebrauchs (Rücksicht auf 
Zersetzung , Dose etc. ) und nach dem Preis. 
Manche Form ist wohlfeiler als die andere, deinn 
auch die Wohlfeilheit ist ein Moment, auf wel- 
ches der Arzt achten mnss, nicht allein bei Armen, 
sondern auch beim Mittelstände, da bei einigermaas*> 
seU' langer Dauer die Summen ungeheuer wächsern 
Diese Ersparangen. erzielt der Arzt durch einfkche 
Verordnungen, durch Vermeiden vieler Nebendinge, 
durch Verschreiben der gehörigen Quantitüt, damit 
niebt die Hälfte unnütz weggeschüttet werde oder ' 

bei schneller Wiederholung die Bereitungskosten. ver- 
mehrt werden. — Ist man nicht im Voraus . der Wir«» 
kung de^ Mittels gewiss, so verschreibe man aus 
demselbep Grande weniger. 

Es versteht sich von selbst ^ dass Arzneien, 

welche sich 'zersetzen, nie^ selbft bei -Reichen nicht, 

verschrieben werden dürfen, schon des Schadens we- 

\gen, den ihr Gebrauch ausüben würde. In der Form 
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lägst steh viel ersparen, Extraete, Oelatfaies u. s. w« 
sind theurer als Speeres, Tincturen; durch einge« 
theilte PaWer, Ersparnisse an Signaturen, Gefässen, 
Selbstbereitung im Hanse u. s^^w. lässt sieh Vieles 
billiger herstellen. Das . Wohlfeilste ist aber nicht 
immer das Billigste ; sondern indem das -Zweckmüs- 
sigste eigentlich das wahrhaft Billige ist, kann auch 
ein th eures Mittel wohlfeiler sein als viele andere 
Mittel, die man vergeblich anwendet. Damm soll 
man bei Armen nicht nach Surrogaten haschen, da 
diese immer weniger leisten; man spare das Then- 
erste nicht, um den Kranken zn retten. Srspamiss 
an Blutegeln, Moschus u. dgl. hat vtelleieht scboD 
Menschen getddtet, und ich selbst kdnnte ein Bei- 
spiel tAfktr Periteiwiu beibringen, die vielleicht blos des- 
wegen unglücklich abgelaufen ist, weil der Arzt w^^n 
zu grosser Armuth des Kranken es nicht wagte, zwanzig 
Blutegel statt sechs zu setzen. In entgegengesetzter 
Weise lassen sich oft die Aerzte von dem Wahne 
vornehmer Kranken anstecken, welche glauben, das 
Billige sei nicht wirksam. Wer immer daher zii 
Theurem seine Zuflucht nimmt, um einmal gemeinem 
Stolze zu schmeicheln, wird seine Willfahrigkeit 
theuer genug bezahlen. Man kann ja das Wohlfeile' 
dureh theure aber unschädliche Zusätze vertheuem, 
w^nn es depn einmal sein soll. — 
Strenge der Der [Arzt muss strenge in seinen Vorschriften 
Vorschriften 8«in und auf deren Erfüllung dringen, nur so wird 
er sich und auch da nidit immer, am besten vor 
Fahrlässigkeit bewahren. Nie darf man daher dem 
Kranken die Zeit überlassen, in welcher ^ Arznei, 
nehmen will; nichts darf beim Gebrauch der Arznei 
unwichtig erseheinen, wenn niclrt eine Uebertretung 
die andere nach sich ziehen soll.. Darum soll auch 
der Arzt alle Nebenumstände genau berücksichtigen, 
um dadurch auf die genaue Vollziehung seiner Be- 
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§M9 hiiuradeoten. Wann die Arznei in manchet Ve- 
hikeln, Quantitäten, Pansen eu »elinieB sei, wasnadi'- 
getrunken werden soll, wo sie aufbewahrt Wirdi ob 
sie Tcirdeckt, Tor dem Gebrauche umgeschftttelt wer- 
den soll Q. dgl. mehr — iBdnd Gegenstände ein^ be- 
sondern. Anfmerksamkeit. Diese Anordnungen ^ebo 
man, wo möglich, im Beisein Mehrerer, damit, was 
der Eine Überhört, der Andere wisse. Ob es noth- 
wendig ist, den Kranken selbst zu untejrichten, hängt 
von seinem Zustande, der Art der Verordnung und 
andern Unißtäuden ab* Diese Sorgfalt erfordert dem- 
nach auch, dass^man mündliche Verordnungen nur 
höchst selten ertheile, und nur da, wo rnaii auf Zu-, 
verlässigkeit rechnen kann. Droguen aus der Dro- 
gueriehandlung entnehmen zu lassen, kann in vielen 
Fällen der Wohlfeinieit wegen rathsaiii sein, setzt 
aber der Gefahr der Unsicherheit aus, und beein- 
trächtigt jedenfalls den Apotheker, der zur Anschaf- ' 
fung guter Droguen verpflichtet ist. — Ein gewissen- 
hafter Arzt wird nie ein MIttd rathen, wenn er so 
en passant darutfi gefragt wird. Wer steht ihm fttr 
die Art der Anwendung, für das Individaum und d<^n 
Erfolg, ulid wer steht ihm dann für die Aussage des 
Kranken, der sich auf einen Rath beruft, der unter 
diesen Umständen gar nicht von Werth ist? •— In 
einigen Städten herrseht eine recht gute, nicht genug 
zu empfehlendjB Maassregel. Die Recepte werden näm- 
lich von dem Arzte m ein besondres Buch« eingetragen« 
Dies hat den Vortheil, dass die Recepte stets bel^ 
sammen Ueiben und so eine fortlaufende Geschichte 
der. Behandlung bieten. Der Arzt wird sieh doppett 
scheuen, hier etwas seiner Unwttrdiged einzutragen, 
und hat die bequeme Gelegenheit, sich ^frttherir Mi<^ 
lel, welche ihm gute Dienste geleistet haben, wieder 
zu entsinnen und hervorzusncben. 
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$.15. Fort. Die Forfbe band lang des Kranken besteht 
behandlung nun in der Fortsetzung früherer Operationen, in der 
Bestätigung und Vervollständigung der Diagnose 
durch fortgesetztes Examen, in klarer Durehfiihrang 
der Prognose und in der WeiterfÜhrung der Behand- 
lung. Es gelten <|aher hier dieselben Regeln, die wir 
im Obigen angegeben haben. ^ 

Examen , Bei jedem neuen Besuch muss das im vorigen 

gefundene Krankheitsbild festgehalten werden, um 
das Examen, welches die ganze dazwischen verflos- 
sene Zeit zu betrachten bat, daran zu knüpfen. Das 
Examen beginnt wiederum von den wichtigsten Lei- 

« 

den und geht endlich zu den neuhinzugekommenen 
über. Hier gilt es^ genau die Wirkung der Arzneimit- 
tel von den Symptomen der Krankheit zu unterschei- 
den, sonst wird das Bild undeutlich. Ist der Kranke 
über ^ie neuen* Symptome beunruhigt, so tröste man 
jhn mit dem nnr momentanen BeMehn, und wenn jene 
Wirkungen nicht eben zu heftig sind, und man dem 
Vertrauen des Kranken auf den Arzt dadurch mehr 
schadet, kann man es ihm wohl selbst sagen, das« 
dies nur Arzneisymptome seien, die nothwendig mit 

* dazu gehörten. Wenn man es aber irgend vermeiden 

kann, wird man ohnehin diese oft störenden Neben- 
Wirkungen durch geringere Dosen, Corrigentia und 
Gegenmittel zu umgehen wissen. 

Verlauf Nftch beendigtem Examen hat der Arzt zu prü- 

fen, wie der Verlauf der Krankheit sei, in welchem 
Stadium sie .sich befinde, ob Crisen bevorstehn, wann 
sie zu erwarten sind, und ob die angegebene Pro- 
^ gnose bestätigt oder modificirt werden muss. Nur 
hüte man sich das Resultat dieser Untersuchungen 
bei jedesmaligem Besuch dem Kranken oder dem den 
' Arzt zur Thüre hinaus begleitenden Angehörigen 
mitzutheilen, weil dadurch leicht in die Aussagen des 
Arztes Incousequenz , Widerspruch, Abwechselung 
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ger&fb, uiid weil die Gef&ble der Fragenden bei un- 
bestimmten Zuständen leicht in ein qualvolles Scbwan- 
ken zwiscben Furcbt und Hoffnung versetzt werden^ * 
das die nöthige Ruhe zur Pflege des Kranken gänz- 
lich raubt. 

Bei Ihren spätem Besueben werden Sie öfters XrSstungen 
trösten mQssen, bei acuten wie bei chronischen 
Krankheiten, wenn der Verlauf langsam oder Gefahr- 
drohend erscheint. Diesen Trost entnehmen Sie ge- 
schickt dus der Natur der Krankheit und mttssen 
dazu zuweilen einige Erklärungen hinzusetzen. Sie 
nahmen die besondem Symptome und erklären dem 
Kranken, wie wenig gefährlich diese sind; oder Sie 
sagen ihm, wie die Kf:ankheit erst -dann bedeutend 
wäre, wenn das oder jenes. Symptom da wäre. Das 
ist ein sehr guter Trost Nur muss man gewiss sein, 
dass dieses Symptom nicht noch im Verlauf eintritt. 
An einen solchen Anker halten sich oft die Leiden- 
den bis auf den letzten Augenblick. Hier ist es auch 
ertaubt, zu Täuschungen seine Zuflucht zu nehmen, 
denn hier gilt es oft, die nÖthige Ruhe und das Ver- 
trauen zu erhalten und das einzige Labsal in schwe- 
ren Leiden, die Hoffnung, zu erreichen. — Ein sehr 
•;uter Trodt ist das Beispiel Anderer, die an eben ' 
solchem Uebel gelitten haben und gänzlich wieder 
hergestellt worden ^ind. Können Sie das von sich 
sagen, desto besser, dann sieht der Kranke sogleich 
das Beispiel vor Augen. Pph und Urin sind wich* 
tige Trostmittel. Bei langsamem Verlauf vertrösten 
Sie auf kommende Crisen, nnd um sich alle Vor- ^ 
würfe, die man Ihnen stillschweigend machen könnte, 
zu ersparen ) können Sie wohl gleich von vom her- 
ein, wenn Sie es voraus sehn, auf einen langem Ver* 
\M aufmerksam machen, wie bei Nervenfieber u. s. w. 
Ein gutes Trostmittel habe ich öfters darin gefunden, 
dass ich dem Kranken die ganze frühere Symptomen- 
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reibe voireeluie und ihm an den gegeqwärtigea seige, 
wie vi«l sich acbon gebessert. Dies bat mir selbst 
da geholfen, wo die Besserung nur eine scheinbare 
war. I^ie darf man ^ich durch die Ungeduld des 
Kranken zu unüberlegten Schritten verleiten lassen. 
Eine Vertröstung auf eine FrOhlings^ und ' Sommer- 
kur trägt oft gute Früchte. Kommen EUckfäUe, so 
hat man diese theiis in der Krankheil, th^iU: auch in 
äussern Umständen, Witterung, diätetiseheii Fehlern» 
in Vergehungen der Pflegenden Ur s. w. su suchen. 
Den Kranken kann man mit der Nothwendigk^it der 
Rückfälle, Periodicität, Witterungs- oder kosmischen 
Verhältnissen, ja selbst mit den Ursachen, die man In 
den Fehlern der Umgebung oder des Kranken selbst 
entdeckt, trösten. Wegen letzterer miiss man oft sn 
ernsten Mitteln — Drohungen den Kranken sii vji^rlas- 
sen, Andeutung von Gefahren u. dgU ^^ greifen. 
Tiusehan- Sieht man einen guten Krfolg der Behandlung, 
gen 80 darf man nicht su früh triumphiren« so lange der 
Erfolg nicht sicher i^t, Bückfälle nicbt mehr^bevor^ 
stebn. Auch ist der Arst gar su leieht Täi^sehu^n* 
gen ausgesetzt Wie oft behandeln andere Aerzte 
im Rücken 'desselben, oder die Kranken schütten die 
Arsnei weg, gebrauchen dafür Bausmittel n. dgl. Un- 
tersneben Sie daher genan, ehe Sie durch unzeitiges 
Lob Ihrer Cur Audern einen Triumph bereiten, und 
bissen Sie sieb, wenn Ihre unschuldigen Mittel be- 
deutende Wirkung erzeugen,. oder kräftige gar nichtig 
letsten, das eine Mahnung sein, genau dew Qrunde 
nachzusipfiren. Gin kluges Ausforschen, selb^l^ d^ 
Umgebung, mit Bewahrung des Anstandes kann hier 
durchaus nicht rttgbar sein. Wo Täuschung picht ob- 
waltete, können Sie den Grund der Nichtwirkung in 
einer fehlerhaften Ansicht Ihrerseits» oder in der 1«^ 
dividualität des Kranken,, oder in der Beschaffenheit 
des Mittels« oder in andern Nebenumständen sncbea. 
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Sie eroparan, Ihre Tftuschnfig einzQgestehn, wettn Sie 
den Rath, . den wir IbBen gaben, befolgten, nichts von 
der beabsichtigten Wirkung, wenn es nicht besondere. 
Umstände erheischten, Torher zn Tcrkünden. 

Bemerken Sie, dass Ihre Arinei Nachth^il bringt, Aussetxea 
60 versteht es sich ,Ton selbst, dass Siie dieselbe «^^^'^^^ 
aassetzen lassen, nm nicht durch eine falsohveiv 
standene Consequenz, welche vielmehr den Namen 
der Hartnäckigkeit verdient, dem Kranken zii scha* 
den. Sie können ja, wenn Sie den Vorwurf eines 
leichtsinnigen Verordnens farchten, dem Kranken sa- 
gen, er möge die Arznei aufheben, weil Sie dieselbe 
vielleicht noch einmal anwenden könnten. — 

Oefterer Wechel mit Arzneien taugt nichts und Wechselder 
seigt leicht die Ohnmacht des Arztes. Jedes Mit- Anneim 
tel bedarf eine Zeit, ehe es seine Wirkung auf 
den Organismus äussern kann. Dies gilt namentlich 
in chronischen Krankheiten. Die Unwirksamkeit liegt 
in vielen . Fällen nur an der Dosis, der Form , der 
Gebrauchsweise, an einem Zusätze. Beharren Sie 
ans Uebereeugung bei einem Mittel längere Zdt, sd 
gewinnt der Kranke Zutraun zu Ihrer Consequeni 
nnd zu demi Mittel, und so erfolgt manche Heilung 
durch Mithülfe des Kranken. Bei zu häufigem Wech* 
sei der Arzneien in chronischen Krankheiten stebn 
Sie zuletzt oft ganz verlassen da. 

Wenn Sie eine Arznei repetiren lassen, so ver* Rtpetlren 
gessen Sie nie, dies auf dem Recept zu bemerken der Anaeiea 
und dazu noch einmal die Verordnung zu fibersehni 
Theils verhüten Sie dadurch manches Versehn, theils 
andi gewöhnen Sie den Kranken daran, nie ohne Ihre ' 
Einwilligung eine Arznei repetiren zu lassen. Geben 
Sie daher auch nie dem Kranken eine Arzneivor* 
Schrift mit der Bedeutung, jedesmal, wenn ihm dies« 
oder jene Anwandlung komme, diese Vorschrift ferti- 
gen KU lassen. Wie soll der Kranke im Stande sein, 

Li er seh, Aenstlfcbe Lebenspolitik. 12 
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die Aehnlichkeit der Zufälle sicher aa bestimmen, da 
oft die Unterschiede tief verborgen sind? — Diese 
Vorschrift erstrecke sich bei Ihnen so weit, dass Sie 
Recepte gegen Syphilis^ Gonorrhoeay Amenorrhoea 
etc., mit denen am leichtesten durch Verabreiehang an 
Andere Schaden gestiftet wird, nie den Kranken 
Überlassen, sondern nach beendigter Kur zurück- 
fordern. 
Weglassen Wenn der Arzt gewissenhaft ist, so wird er oft 

der Arsneiea Gelegenheit finden, ohne alle Arzneian wen dang die 
Heilung der Natur allein zu überlassen. Er zeigt 
nicht selten gerade durch das Weglassen aller Arz- 
nei seine wahre Einsicht. Doch erfordert dies Ver- 
fahren grosse Vorsicht. Der Zustand muss nämlich 
Ton der Art sein,, das^ der Arzt von keiner Seite 
Gefahr zu fürchten hat, und dennoch muss er bei 
solchem Verfahren seine Aufmerksamkeit verdoppeln, 
damit ihm kein Vorwurf der Fahrlässigkeit gemacht 
werde und er bei den . geringsten Symptomen zur 
Hand sei. Dann hängt sehr viel von den Kranken 
ab. Hat der Arzt mit einer Familie zu thun, die von 
, seiner Kunst hinlänglich überzeugt ist, dann kann er 
bei solchem Verfahren ruhig sein und sogar auf 
Dank rechnen; ist er weniger bekannt, so wird man 
oft Mangel an Wissen , eine Art Verlegenheit dahin- 
ter suchen. Zufälliger Weise kommen hier die extre- 
men Stände in ihren Urtheilen überein. Der Vor- 
nehme wie der Arme nämlich empfinden es oft am 
meisten übel, wenn ihm der Arzt kein« Arznei an- 
ordnet. Der Erstere, weil er meist ängstlich, Hypo- 
chonder ist und in jedem Symptom eine geföhrliche 
Krankheit wittert, glaubt, man vernachlässige ihn aus 
Geringschätzung seiner Krankheit; der Arme hinge- 
gen will, wen^ er einmal den Arzt hat, eine augen- 
scheinlich sichtbare Hülfe and wird sich, wenn der 
Arzt nichts verordnet, wegen seiner Armuth gering 
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geachtet gl^uhen, Jeden^dl^ wird ec »küb des A^J^^ft 
jöberboben meinen, da er von einer blossen Beoba^Ji- 
tung nichts hält Findet also der Arzt bei solchen 
Umständen es mit seinem Gewissen. Jiicht Tereinh^, 
^furch Medicamente vieUeicht erst Krankheiten, {i^(- 
vorzurufen, so kann er seine Zuflucht zu indt9ei[Ci]|- 
ten Mitteln: Brodpilien, MiTch, Zuckerpulver, W^sssier 
mit einem färbenden Saft u. s. w. nehmen, dij^; oii 
schon die grössten Heilungen vollbracht haben. 

Oft äussert sich im Verlauf d er. Krankheit ,<^ lutinkt 
gewisser Instinkt, wie besonderer Appetit, Gelüste 
mancher Art Hier wird, der Ar^t ge;na]a unters^^- 
den m\l^seny 9b es hieilsam sei, die3em lijistinkte .n^eji' 
zugeben^ was oft von den wohlthätlgstc^n Folgen s^ 
kann, aber auch von den nachtheiligsten. 

Esltommt.iüchj^.selt^O'jvor, da^ia der.. Arzt viip Verabschie. 
den Kranken^ we^he mit. ihm unzufrieden sind> yer- ^"°s ^>* 
abschiedet wird. Manche CoUegejf werden vielleicht ^^"^^ 
bei einem so misslich^ Fal)e gerade durch ein- h^jf- 
tiges oder grobes Bieti;ag^{L .^igen, da^s W Mie^^ 
fiefa^ndlui^g nicht iinwiirdlg waren. •Dejr;gehH|lete..A^t 
wird seinen . Unmuth zu verbergen wissen ujpd , s|fji 
mit 9uhe,/Würde und gleichgiUtigem^Ai^ßtand e^ti)^- 
^p. .-Dadurch hat. schon mehr als feiner ^eoe jiei 
46m Kranken ,erw$)ckt m^d ist irielleicht bal4 ii^|i^4ff 
%u, B^U|e^zogen:. worden. , . . „ .,.. ,., 

' Gelingt es.; Ihnen- aber^ die K^^ukheit .J|ijS;..Z|iRecoavale8. 
£nde und zwar; bis zur Heilang zu fühlen, so dürfen zens 
Sie den Kranken nicht ehc^r verl^ssep,^ als biß i^ie 
seiner völligen Wiederherstellung .gewiss, sind. Dah^r 
werden Sie^e^war in der Reconvajlesfsea^^ lh/c(» 
Besuche vermindern, um den Leuten zu z(^igei^,.|la9S 
Sie' nt|f|it nach dem Ge)de,;4er/3^lbm.gelttste^^ son*f,j^ { ^ 
dern . sich von i •der .Krai^lieit . b/i;sti)^^en, Jess^p, 
aber 8^ werden ^nausgef^et^st mögUehe JflHckfii^, 
periodische Rücl^kehir'^inzeinfir. Ersoheinupg&a piAfr 

13 ^t 
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etWAfrige NÄdlkrtihkheiteii fall Atige hftb^ ttfisileii. 
9^ 'wefdeti dtrtch das Examen den gegenwärtigen 
SSnstaiid, den Einflns^t einer erweiterten Diät u. s. w. 
^rfbrsclien, dnreb die Diagnose die völlige oder 
^ S(*iielttbare fieendigntig dei* Kranislleit, die Znlänglidi- 
' keif dei^ Küsen, das Kr^ft^eriiältniss erkennen nnd 

daraus die Prognose bilden ^ welclie voraiclieig d^ 
SSeitpttnct der TÖlligen Genesung, der ai'eli oft länger, 
als erwartet, Mnansschiebt, und die etwaigen I^fach- 
krankheiten anzugeben hat. In diätetischer Hinsicht 
kdnnen Sie sieh namentlich in diesem Zeltpunct ver» 
dient machen, wenh Sie dem Kranken einj gehörige 
Abwechseiuttg passender Speisen und Getränke, Zer^ 
Streuung n. dgl. zu bieten wissen. Nur hüten Sie 
sich, den unzeitigen Einflfisteningeh der Kranken 
oder ihrer Angehörige Giehör zu geben, welche Sie, 
nm den Kranken zu stärken, bald um diese, bald um 
jene Edaubnlss angehn. Die Verantwortlichkeit fällt 
allein auf Sie, selbst wenn Sie dem Kranken bei der 
gegebenen Erläubniss Versichern, dass Sie fhr nichts 
stehn. Eik gilt hier Oft, den moin^htanen Uttwill«h 
zu ertragen uhd sich mit der Hoffnung ku trösten, 
der Genesene werde desto dankbarer dafttr sein ! *^ 
Von dem gegenwärtigen Zustande der Krankheit, tOn 
drohenden Rfickfäiien, Nacfakrankheiten u. s.w. hängt 
es ab, ob der Kranke noch Arznei bedarf. Das em- 
pirische Treiben, Jedem Recottvaleszenten robo- 
ranäa zu geben, oder ihn ohne Arznei zu lassen, Ist 
des rationellen Arztes uttwardig; der seine Hand- 
lungsweise auch hier nach dem vorhandeniin Kräfte- 
maass und nach beatimmten Indicaüonen einzurichten ' 
wiiisen wird. •«- 
fiT. Tod Aber leider! sind Sie nidit immer ao glllekK^tk, 
der Gattin ihren Erhätirer, der Mutter d(»tt treuen 
•SMla oder deii Kindern dtn llebendea VMer wie^ 
tietttugeben; oft sehen Sie mitten unter den Seher- 
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•s^ iet UmgeHmngeß .?oii Weitem ih Ifuchtof^d« 
SicM, 4le d^n l4eWßg hinwegrttfft, a«4 ivUimid 
nQch a^f d^n LippeB d«3 I4^4ail4en elii frc^midlidies 
liücbelii 8chweH sehn SM?, y^h fihählig der Sf^hiit^ 
t»D de« Todea el^d b^i^ber (lengt su feiner Be«Ut 
Aus df 9 Zoekungen 4«$ Qesicbta «»d deiP» ftiiHWi 
Blicke der AngeB» nn» den leiser webemdev AUiem 
BAd «IMS dea bewnssUosen PtiaBtusien sprechen die 
Worte des Geniiis, dem wir eins^ aU« V#rfall^j). Aia 
haben diese Lautes so heimlich sie klangen» W9$ßi 
B^hon v^Pmommeii und, is^enn Sie den komwendfiA 
&chnier^ mildem welUeB «nd die Vorwürlef, di^ ^im 
^n pUütfiliche BrscbUU^nng Ihnen aufbürden ..konnte^ 
weil man Sie selbst nnvorbereitet glaubte» abwenden 
in0chtj99, frühzeitig anf df n df obenden V^rjnst, wenn 
an^h qjt Schonung, hiqgcfdeutet. Dennoch' werden 
9ie i¥ciit ju der wahren $tond9 der Nfttb» welche din 
\ßizte mf JSfißn Jst, ;^flk^v/e\^^ vor dem A«c^ 
zen im4 St^Umen ides Sli^rbenden, pieia y«^ dnm laur 
ten Killen und Wein^» 4er ar^iea Hi^0Wai»fn«»( 
Sie fnUssen sorgeu fUr den jrdisoben Itoßt^iwenn AI-> 
les ihn verläftst, und dte mephfsUeche« ttttniito .d«r 
Anflöeong \)erden Sia nipbt v^rjag^n, wo m g^U ans 
dem Tpdn r^ntflseu Cur den . Lebenden i^u acbaffen* 
J)\p Entbanasi^ i^t 0ine b^irlichfe Pflicht, trMmi te 
sieb salbet; TpU.h^hrwB^rnhigung der Religion nnd 
der Pflichter^llll^ng ; mitten sQf der Brücke «wlachirn 

• liobfin und Tod sind >;^ie pft 4v einaige VermUtl^r 
swisQban ^w Liebe der Verwafidtea und dem Star* 
^efftden» und mitten a«a der Verwesnng retten Sin 
Doqb dieUfber^Bf^igung, dvm Sie feoht gchsMelt, 
oder nätzen dar Wissenschaft durah 4an Leieheia« 
b^nd« 

. Es ist eiiie traurige^ »hflr 4?r eignen SfdbMn^ V.rh«Mag« 
haltung, der W«bmn§ da« SmtKeben Bufira aad> sidbAt ^ '^•^ 
der Abwandnng ati hefMgaa Kumm^SiWfgfin niMir 
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Wendige Pflielit, jitif das UnabSnderliohe bei ZeHen 
HüftAerksaiii zu' machen. Thnn Sie das mit zarter 
Schonung, mit theilnebmendem Herzen, aber ahmen 
Sie nicht dem eisernen Schiclcsale naeh , das Iceina 
Hoffnung inrficlcl8sst, sondern lassen Sie, wie scbwacb 
aoeb imfner, einen leuchtenden f*onken durchMicben. 
Er Wtrd Ton selbst, einem Irrlicht gt^?<^) i>ach kur* 
ser Tanscbang versiniien. I>er Kranke . selbst er* 
fahre nie .sein bevorstehendes. Ende, selbst wenn er, 
sebeinbar stark; es zn wissen Terlangt. Sie können 
Ihm 'eine' Andeutung der Gefahr geben, um ihn snr 
Siehersteltnng seiner Angelegenheiten (s. oben Prog- 
nose^) ZU' 'vermögen, aber mehr verbietet Ihnen die 
Mtfifscbllchkelt. 
Eothanasie ' D^ Afzt Selbst hat in solchen Standen sich 
nii^lR {("discher Dinge wegen mit dem Kranken zu be» 
rathen,' sondern hier tritt er als geistlicher Berather 
und Tröster, ein Vorbereiter des llimmels, anf. Und 
wenn die entseheidehde Stunde naht, so stehen Sie, 
eto Inender 'Engel, mildvnid und erleichternd zur 
Seiter, auf'dass die letzte Stunde heiter und ruhig 
sei. Alle Störungen halten Sie ab, in allen Wünschen, 

i 

die zn befriedigen Sind, willfahren Sie, unberufiene 
Heller weisen Sie ab, sorgen Sie fDr Kühlung und 
0ebm(eHsstiIlung. Keine Vielgeschaftigfaelt, kerne un- 
iiOtfeen Medicamente (OperatSonen), kein' Zwang! Sie 
dürfen Niemanden aufgaben, bis er seinen letzten 
Athemzüg ^ntsgebatfcht hat, aber Sie dürfen aüdi kei* 
neta' SterbendMi durch vergebliche Anstrengungen qaä^ 
len. Das erbittert die Umgebung, der Sie dann mehr 
als ein Dämon, denn als Engel erscheinen. MHten 
unter den Klagen und Bitten, die Auflösung zuW 
fördern, müssen Sie ruhig dasteho, ein Schutz des 
' ' Sterbi^nden gegen die Lebenden, deren leidige Vor- 
' ' iiriheile (Wiegaiehn des Kopfkissens n. s. w.) oft wirk* 
liteh den Tod zu besehlennigen im Stand« sind.^^ 



^* 
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Ffthrt Sie aber Ihr Beruf iiu eüiem Booii zu retteB- 
den Lebenden, oder verzögert sieh der Angisnblick 
^es Todes, dann sorgen Sie wenigstens durch strenge 
Anordnungen fiir das Thun und Lassen bei der Pflege, t 

Aber während Sie binauseilen, ruft Sie eilends ^*n^ ^' 
ein lauter Schrei. Sfie Icehren zurückf der Sterbende ^«H»«*«- 
streckt sich^ ein letzter Hauch — er ist todt! Da ^^^^^^"^ 
brechen die gewaltsamen Thränen los, unter Klagen, 
Jammern und Händeringen trifft Sie vielleicht ein 
zfirnender Blick, ein anklagendes Wort. Man ver- 
schmäht ihren Trost, man will Sie nicht sehen, denn 
Sie, Sie allein sind Schuld. Hier tragen Sie ruhig 
die Vorwürfe, mit denen ein gepresstes Herz sieh 
Luft macht, achten Sie den wüthend^n Schmerz, der sich 
selbst nicht schont — wie soll er den Andern verscho- 
nen? Deuten Sie ruhig auf die Art der Krankheit^auf Ihre 
ernsten und thätigen Bemfihungen, und wie es Ihr' 
innigster Wunsch gewesen wäre, den Kranken zu ret- 
ten. Stürmen Sie nicht mit Grtinden, lassen Sie dem 
Sclimerze Zeit, — und die Zeit wird Alles zu mil- 
dem suchen, selbst die Vorwürfe und Anklagen; 
gehen Sie an den Trost der Hinterbliebenen, setzen 
Sie auseinander, wie die Pflege derselben nichts zu 
wünschen übrig liess, wie Ihr und der Angehörigen i 

Gewissen damit beruhigt sei, Alles gethan zu haben, 
und wie nun der Todte selbst glücklicher als die Le< 
benden sei, wie in seinem Körper, ein Uebel gewfithet, 
dfis ihn früher oder später doch betroffen hätte, wie 
der Tod ihn von schlimmem Leiden erlöst habe: 
Dann sorgen Sie als wahrer Freund der Hinterblie- 
benen, dass der Schmerz ihnen nicht schade , durch 
Ruhe, Diät u. s. w. mehr als durch Arzneien (weil 
dadurch leicht Krankheit erst entstehen könnte); ver« 
hüten Sie alle Ansteckung» indem Sie für Lüftung 
des Zimmers, Reinigung, Vernichtung der Wäsche 
etc. sorgen. Nur so beurkunden Sie Ihre Theilnahme 
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« 

iMifrIcktig, imgteich* ienep, wekhe nach beendigtom 
Werken Alleni «ntlatifen, was nicht unmittelkar da^ 
Itßilgt^schäfl EU berähr^n schien. — 
Sorge Dir Alsdann wenden Sie sich noch ^innal snrick 

dttt LtM^ 2i| ,1^11 leblosen Uebeiresten des Ihnen Anvertrauten, 
"** ' noi ihm den letzten Dienst ca leisten ,, ihn vor der 
Gefahr des Lebendlgbegrabenwerdeas zu schlitzen 
mid dadorch auch den Hinterbliebenen den letsteii 
Trost Bsit reichen. EUm genaiie Besichtigung, die An^ 
Stellung In einem Todtenhause, Verhfituikg^des Be* 
grabenS) bis das einzig sichre Welchen des Tode», 
die Fättifliss» eingetreten ist, sind das, was Sie hier- 
bei zu than haben. Alle andere Maschinationen, Yet^ 
mche mit Electrrcitit, GalvanisBus, gebenden Scbcia 
der Nichtachtung der Leiche, sind trügerisch und 
HIschen wohl gar den letzten Lebensfunkien, weoa 
er wHclich noch glimnite, ans. 
Die Leichen. Die Lelchenöffbung ist das Mittel den Bkkwap* 
sffnung Uinge» des Arztes Recht zu verschaffen, sein Qewis- 
sea zu trösten, den Hinterbliebenen aber die Natnr 
des Uebels aufzukiärea nftd der Wissenschaft zu die- 
nen, weleho «Manch manchen Aufschhiss über täth- 
selhafte Ersdieinungea im Krankenveriauf erhält^ die 
dann, in andern Fällen benutzt, der Menschbett die* 
neu. Aus diesen Geslchtspnncten wOnschen der Arzt, 
und aus denselben humanen Gründen, wozu oft noch 
Wissbegier, Neugierde, der Wunsch, vor dem-Le« - 
bendigbegraben sicher zusein, kommen, auch die Hinter« 
lassenen dieSection. Oft aber hat der Arzt, gerade wo 
es ihm sehr darum zu thun ist, mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Es ist entweder das Vorurtheil oder der Wi*- 
derwiUe gegen einen solchen Act, oder es ist der 
menschliche Absehen vor dem Zerstückeln des ge- 
liebten Gegenstandes.-^ Allen diesen Motiven setsen 
SiiB ruhig und bittend die obigen Gründe und Vor- 
theUe einer Section entgegen^ aber wo 'Sie ^web all* 
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luftrtliche RlteksichtMi abgewiesen werden, da schd« 
tern Sie Heber, ehe Sie gewalt«am den Widerstand 
sn fiberwinden siicben. — Haben Sie die Erlanbnias 

» 

erbalten, dann machen Sie Ihre Vorbereitungen an- 
flUlndig, ohne grossen Lfirm und ohne grosse Schan- 
steHuDg der Instramente, um das Gefühl der Anga* 
hörigen zu schonen. Hat ein anderer Arzt den Kran- 
ken mit behandelt, so mnss die Section in dessen 
Gegenwart vorgenommen werden. Die Angehörigen 
lade man nicht ein, weise sie aber auch, nicht zu* 
rückt damit sie sich von dem Befände überzeugen 
können. Die I^eiche selbst musa mit grösstem An» 
Stande behandeit, die Sectiön in der. Stille, mit Ver-» 
meidang alier Scherze, gleichgültiger Gespräche, ge- 
wisser Frendenbeceugungen über.einen interessanten 
Fnady ohne Aeasserungen über Unerwartetes,. Vepp 
nisstes u. s. w. Torgenommen werden. Die Oe* 
spräche müssen sich blos anf den yorhabenden Ge- 
genstand erstrecken. Tabakranchen ist unanständig, 
dafür rludiere man Heber. Die Angehörten 'ver* 
langen oft Aufschiuss über das Aaatooiiscfae, ülMr 
den Leichenbefund und dessen Znsammenhang mit 
der Kraidcheit« Das ist ein gutes Feld für Charia* 
taue, auf dem sie aUe ihre Kenntnisse ausziibreitea 
Sachen. Der kluge Arzt wird nur auf die Fragen so 
weit antworicn:, als es einem Laien verstiiadig aeia 
kann. £r wird ihn anfricluig von dem Section sresid* 
tat benachrichtigen, selbst da, wo die Todesnrsachen 
nicbt deutlich im Leichnam zu erkennen sind, und 
seine Zuflucht da mcht zu Täuschungen nehmen, 
wd Täuschung keine Kunst, noch weniger ein Ver» 
dienst ist. 

Nach beendigter Section mnss die Leiche sorg- 
fältig zugenäht und der Leichenfran nur weitem Be<» 
sorgung Übergeben werden. Man entlerne sich niebt 
aus dem Zimmer, ohne die instmmeBte gehörig ge* 
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rieibi^, sich tolbst gewaschen und jeden fieiohen^e^ 
roch durch etwas- Wohlriechendes entfernt zu haben, 
am nicht durch eine unanständige Sorglosiglieit eine 
üble Meinung von den ärztlichen Verrichtungen und 
'Widerwillen gegen des Arztes Gewohnheiten. herbeiza- 
führen. 



§.18. Vom Ehe wir gänzlich vom Kranken Abschied neh- 
Lohne des meif, haben wir eins noch zu besprechen, von dem 
•Grates ^1^ lieber schweigen möchten; es ist ^as , wodurch 
oft der Kranke sich Selbst vom Arzte verabschiedet, 
* vom Lohne des Arztes. Dieser Lohn« wenn wir 
von Geld sprechen, ist der schlechteste, auf den der 
Arzt rechnen kann, und dennoch verkümmert man 
ihm auch diesen nur zu häufig. Wenn selbst alles 
Zutraun, aller Dank und alle Liebe, die der Gencf 
sene mit seinen Angehörigen dem Arzte zollen, miot 
schwaches Entgeld sind für die Herstellung- des 
grössten aller Güter, 'der Gesundheit, durch welche 
oft neue Güter errungen, ganze Generationen beglückt 
werden, da sich die Folgen eines neu erwachten Jh»e- 
bens bei dem Strebsamen nicht ttbersehn lassen, 
wenn solche Erwiderung ' von Theibahme nicht die 
Sorgen und Aengste des bekümmerten Arztes ver- 
gelten können, wie sollte da ein Geschenk an Preti> 
osen oder Geld ein passendes Aequivalent sein? 
^Kann Geld die Mühe der Studien, den Fleiss und 
die Vorbereitungen auf die Laufbahn des Arztes und 
die unausgesetzten Beschwerden und Lasten des 
ärztlichen Standes aufwiegen, die ihn Tag und Nackt 
verfolgen? Und dennoch — machen Sie sich nur 
gefasst darauf, — wird man Ihnen den gerech- 
ten Lohn verweigern, oft wird man Sie darum 
f>etrügen. Vielen werden Sie, wie jenes alte Wort be- . 
./ sagt, als Engel in der Noth, als Gott in der. Hülfe, 

als Teufel beim Bezahlen erscheinen. Anstatt des 
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Danlfes ernten Sie oft Undai^k, anstatt der Lielw 
Zetn, anstatt des' Rahmes Verieunfidttng. In sblcbe« 
Aagenbliekeä raffen Sie alle Ibre Religion sasammen, 
rnfeh Sie sich die freundlichsten Sceben des Dankes 
und der Liebe aus Ihrem Arztleben herauf und ' be* 
rohigen Sie sich durch das tröstende Gefühl gewis-* 
senhafter PflichterTüllung. — 

' Denken Sie Stets an die drei Din|;e: dass Sie 
durch 'UneigennÜtzigkeit zeigen, es sei Ihmen 
nicht um den Lohn zu thun <— dass Sie durch An^ 
stand beweisen, dass Geld Sie nicht belohnen kann, 
-^und dass Sie ein Recht haben, Lohn zu fovdem, — 
sehen uih der Sorgen für die Zukunft wiHen, da Sie 
der Staat verlässt. Nur so entgeh« Sie den Klip» 
jpen und schifito durch Arm • und Reieb, Gut und 
Stbleeht sicher liindurch. 

" Die Uneigenntttzigkeit zeige der Arzt be- 
sonders bei Armen. Von armen Arbeitern, TageliiHi« 
nem, Dienstboten verlangen Sie nIehCs. Diese Leute 
Sind oft gewissenhafter im Bezahlen als der Mittel- 
stand. Oft aber sind sie bei aller Armuth die Ün- 
versehämteslen , und Sie können bei - solehen nioht 
einmal auf . Dank ' rechnen. Wenigstens haben Sie 
dann keine Nachrede zu fürchten, wenn Sie uneigen- 
nützig waren. -^ Ein Aussehlagen der* Belohnung 
nützt oft gkr'sehr. Die Empfehlung der- Armen «ist 
keineswegs gering zu achten. — Doeh hüten Sie^sich, 
allen Armen die Annahme der Bezahlung zu verwei- 
gern. Mancher glaubt sfeh beleidigt, denkt; seine 
B^olinung! sei z» gering , ' er dUif e n}cbt> "Wieder zu 
Ihnen kpmmen u. dgl. m. Wenn Sie V*ott' Armen zu 
viel Bezahlung erhalten, sd geben Sie es zurfiok, 
das empriehH sehr; Nehmen Sie Rileksiche auf- den 
Stand, noch mehr' auf die Vermögensumstünde. 

'-' In allen Fällen der Bezahlung muss der Arzt 
den Anstand wahren, den t9ein Stand ,> ^r k^n 
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HMdwerkerstaiid ist, «rfordent, IS^n dffege ä^A^r 
ilcfct vor der Zeit, unci verlatus« den Kranken nicht 
soglelcb nach der Beeahlung. Manche h^zMeji ßo- 
gleich naeh heelidigt^ Cur, Andere erst > später,. vj«l- 
leteht snm Juhresschlctas. Diea^ Gewohfih^t^ wfrto 
man ab. Man mache keinen Vertrag mit d^n Krii^ 
ken wegen der Bezahlung. Efti^n ao unm^nd^ ist 
das Uehcreiakommen mit Handwerkern, wf^che fttr 
i\9 Cur arbeiten mtiaaen. Unyi;yik||hrlich stellt mnu 
durch ein solehes Factum Jtein^ KuASt Aem H^d« 
w«rke gl^h. E$ ist aostlindiger^ dam Kranken die 
Bezahlung zu aherlasaen. Man wnrd «war nu^kch- 
mal dabei Terlieren, oft aber andererseits gewiDpen^ 
an guter Meinung immer^ — Wird ^ephniHig gefoe« 
dert, wie es in vielen Orten «SSitte iat, ao vermeide 
man es, wo möglich, nach Gängen und Recepten* sn 
liquidtren. Das biesse, ganje die 'Kunat iSMin 0and- 
langergescbüft berabw^digen. . 

. Nur ^enn man. zur richterlichen ^We seine Zu- 
Qiicht nehmen musa, was immer unangenehm ist, 
nehme man eine Taxe «sur äarid. — Beti^gt die .Itecb* 
nnng gar an -wenig»- ao aehenke man liober. den Be* 
tirag. Erhält der Anl weniger ala er fofdern {sn 
b(innen glaubt, ao wird er annehmen, daaa; Mangel 
an Verm^en die Schuld davon trage^ und. sich daqk* 
bar damit begnügen oder, w^pin es gar au wenig wäre, 
lieber die gante Summe .refußiren,' ehe er üj^er 
a«Uecbte Bezalilnng sieh beacbwert. . r 

Der Ar^zt. hat e(n Recht, Lohnen forc^j 
darum nehme er a^bat die.grdsaten Gaben niofatm^l 
beschämtem und krieebendem Danke an. — Er bat 
ein Re<:ht zu fordern , und kann dies 4ann geltend 
machen, wenn er sieht, wie der b^hie 'Vifille nur dap 
Hindernias ist, oder wenn. Undank j^t verfolgt Savmr 
selig und schlecht zahlende Kunden kann der Arzt 
oft durch eme firinnerung zu. reebter Zeit sieh er^ 
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halten, während sie, wenn 8i<> nicht bezahlt hätten, 
aus Schaam und Furcht leicht zu einem Andern ge- 
gangen wären. — Der Arzt hat ein Recht zu fordern, 
selbst bei unglficklicheüi Ausgang. Ich kei|ne einen 
Arzt, der unerbittlich in Hinsicht der Bezahlung ge- 
rade bei schlecht abgelaufenen Fällen Ist, um nicht 
den Vorwurf einer Gewissens-Schuld auf sich zu la- 
den, aus welcher . Böswillige leicht sein Stillschwei- 
gen ableiten könnten. ' Dies gilt noch besonders bei 
chirurgischen ^Operationen. 



Drittes C?apltel. 

Der Arzt und sein^ Collegen nebst übrigen 
MedicinalpersoneD. 

§. 1. Ein* Medicus medicum odit ist ein alles aber leiden ! 
leitaog wahres Sprichwort. In grossen und kleinen Stfidten, 
wo nar swei Aerzte zusammen sind, da giebt es 
Zank und Hader. Fast sollte man von den Aerzten 
wie Ton den Frauen sagen, dass sie einer wahren 
Freundsebaft zu ihres Gleichen unfähig sind, wenig- 
stens gilt dies von den an eineoi Ort zusammenwoh- 
nenden. Anstatt in friedlicher Weise neben einan- 
der auf der ärztlichen Laufbahn vorzuschreiten, den 
schweren Beruf sich gegenseitig durch freundliches 
Entgegenkommen zu erleichtern, in gefahrvollen La- 
gen sich zu unterstützen, dem weniger Glücklichen 
fortzuhelfen, der Wissenschaft' durch gemeinsames 
Streben zu dienen und durch ein festes Zusammen- 
halten dem Spotte. und den Angriffen des Publicyms 
eine feste Gegenwehr hinzuhalten,' ziehn es die mei- 
sten vor, schulsfichtig die Laufbahn des Andern zu 
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verfolgen, sich den Beruf durch Ihtriguen aller Art 
zu erschweren, über Gefahren des Collegen sich zu 
freuen, das Streben zu vereinzeln und durch Auf- 

« deckung der Schwächen ihrer CoUegen immer neuen 
Stoff zu Spott und Satyre herbei zu schaffen. Die , 
filteren sehen stolz auf die jüngeren herab, die 
letzteren suchen die ersteren zu verdrängen, der 
Glückliche wird beneidet, der weniger Erfolgreiche 
verhöhnt -^überall Cliquen- Wesen, Intriguen und Ver- 
läupdungen. Die ganze Laufbahn wird mit kviti- 
schem Auge gemustert, jedes Verdienst einem Zu- 
fall zugeschrieben, jede Schwäche zum Verbrechen, 
jeder Irrthum zur fehlerhaften Unwissenheit gestem- 
pelt. Alles wird ausgebrütet, um den Collegen in 
den Augen des Publicums herabzusetzen^ das ganze 
frühere Leben, Gewohnheiten, Abstammung, Verhei- 
rathung, häusliche Verhältnisse. In die innersten Fa- 
miliengehermnisse wird eingedrungen, jedes Lob un- 
terdrückt, jeder Tadel freundlich begrüsst. Ich kenne 
Collegen, welche die Lebeiisgeschichte aller Aerzte 
ihres Ortes« ihren Stammbaum, ihr Vermögen genau 
wissen und zu jedem Augenblick bereit sind, Rechen- 
schaft davon abzulegen. Und was ist die Triebfeder 
dieser schmachvollen Handlungen? Nichts als Neid, 

' und wieder Neid! Nach der Stellung des Arztes beim 
Publicum berechnen die kleinlichen Geister den Werth 
eines Mannes; die Achtung, Welche der geistvolle 
Practiker geniesst, gönnen sie ihm nicht, weil diese 
Achtung zugleich ihm Vermögen erwirbt. Nach die- 
serGunst haschen sie und bedenken nicht, dass sie eben 
durch das Haschen darnach, durch allerlei krumme 
Wege, die sie einschlagen, um berühmt zu werden, 
die Achtung der Welt mit Recht verseherzen. 

Schätzen Sie den Werth eines Collegen nich^ ^ '* ^"^^^ 
nach dem Maasse seiner practischen Beschäftigung; ^ ^^ 
oft wird diese ganz zufällig errungen. Schätzen Collegen 
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Sie iim nicht nach den Jahren, denn das Alter alieja 
glebt niclit den Wertb, undoA bat ein jüngerer Amt mehr 
Erfahrnng, weil er ans wenigen («cht beobachteten 
Fällen nefar SchlQsse eu liehn versteht, als ein äl- 
terer, der gar nicht zn beobachten gelernt hat. 
Schätzen Sie auch nicht einen Collegen nach der 
Meinung des Pablicnms, denn diese ist trfigerisch und 
hängt sich an Aeasserlicbkeiten. Ein schriftstelle- 
rischer Rnf wird in neuerer Zeit leicht durch litera- 
rische Connexionen erworben, nnd auch dieser ist 
^daher kein richtiger Maassstab der Benrtheilung. 
Das beste Kriterium bleibt immer der innere Wertfa, 
das Streben nach Vervollkommnung seiner selbst 
nnd der Wissenschaft, und ein edles, humanes Hers. 
An solche Collegen mag sich . der jnnge Arzt an- 
schliessen, hier wird er Anregung vUnd Theilnahme 
finden und mit vereinten Kräften das erringen, was 
dem Einzelstehenden unmöglich war.. Man dringe 
sich nicht auf, sondern suche tüeh Achtung zu ver- 
schaffen, nnd es wird nicht fehlen, dass die Gleich^ 
gesinnten sich berfihren. Die Achtung der Collegen 
aber erwirbt man durch ein frenndfiches , gefälliges 
Betragen, durch Sittlichkeit nnd Bewahrung des 
äussern Anstandes, durch schonende Benrtheihing 
Anderer, durch gediegene Kenntnisse. Das Betragen 
gegen die Collegen, namentlich gegen ältere,^ darf 
nicht stolz, öbermttthig sein, wie es so oft von jun- 
gen Aerzten, welche durch ihre neuen Kenntnisse die 
Alten zn überragen glauben, angenommen wird, denn 
ein solches wOrde mit Recht abstossen; «^ aber es 
darf auch nicht kriechend^ allzuhöfiicb sein, sonst ver- 
liert der junge Arzt an Selbstständigkeit und Ach- 
tung, weil man mit Recht voraus sieht, dass er die 
'Rechte seines Standes nicht erkannt habe. Gegen 
ein solches Verfahren wird man leicht Argwohn 
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sehöpfen und sich zu Webren suchen. Nichts erbit- 
tert di« CoHegen mehr, als ein unsiltliehes und un» 
anstündiges Betragen. Dadurch erwirbt man sich ih- 
ren g;anzen Hass, schon deshalb ^ weft die Ehre des 
Standes und sie selbst darunter leiden. Obgleieli 
nun die Meisten es in der Ordnung linden, die Col» 
legen ziemlich unsanft zu kritisiren, trotzdem gerade 
diese sehr über UnoollegiaUtlit klagen werden, so 
stimme man nie in diesen Ton ein, sondern suche 
immer den Angegriffenen zu Tertheidigen. Ich bin es so 
gewöhnt, Über Collegen spotten • zu hören, dass ich 
jedes Mal, wenn einer derselben damit beginnt, sei«- 
nen Widerwillen gegen Uncollegialität heraus zu 
streichen, /auf eine derbe' Philippica gegen einen 
Kunstgenossen nicht mit Unrecht rechne. Demnach 
hüte ich mich stets mitzusprechen^ und erlangte so 
den Ruf einer gewissen Unparlheilichkeit, welche vid« 
leicht Manchen abhält, über mich zu sprechen, da 
^an in mir einen sanften Benrtheiler findet, während 
jeder für sich selbst zittert, wenn man über einen 
Dritten schonungslos herzieht. — Am meisten aber 
« hüten Sie sich, zum Publicum über einen Collegen 
zu klagen. Die Welt kennt den Hass der Aerzte 
und dessen' Gründe,' und während Sie in. Ihren Ab* 
sichten unrein erscheinen, steigt der Gegner, der. 
doch des Angriffs werth Sein muss. Man wird Ihre 
Indiscretion, Ihre Nichtachtung des Standes nicht bil- 
ligen , und wenn Sie sieh gar zu Erklärungen upd 
Auseinandersetzungen medteiniseher Fehler hergeben, 
bereiten Sie sich selbst den Sturz» den Ihr blinder 
Eifer, welche^ auch der Kunst schadet, einem An* 
dem zugedacht hat. *-* Durch nichts aber kann Mch 
der Arzt bei seinen Collegen verfaasster iftachen, als 
durch Chariatanerie. Jeder' wisseBSchaftUch Gehildete 
Virird den Umgang eines solchen seheuen, und der 
nicht eben Gewissenhafte wird sieh kein Gewissen 

Lier'fch^ Aerstlioht Lebensp«lttilu 13 
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daraus machen, ihn auf alle mögliche Weise su 
terdrficfcen. Das beste Mittel, sich bei den Collegen 
in Achtwiig zn setzen, bleiben immer ^ Kenntnisse. 
DijDse Impooir^ den Ununterrichteten und sind ein 
mächtiges Boltwerlc. Durch diese schafft man sich 
leicht die Achtung und Annäherung der hochgestell- 
ten Aerstci und knfipft die schönste und sicherste 
VerbiBdttB9, 1K0 wisseaschafUtche, leicht an. Eine 
solche VerhJiidung ntttat jedenfalls. 

Man prahle nie den Collegen gegenäber mit prak- 
tischer Beschäftigung. Jängere Aerzte haben das an 
der Mode, tfm sich in Ansehen z« setzen, als ob dies 
Werth verleihe. Der Unbeschäftigte fäSt durch solche 
Prahlerei in die Klasse der CharlatanSi, der fieschüf- 
tl^e erweckt Neid und macht sieb durch solch Ver- 
fahren unbeliebt ^* Die Vorsicht erheischt es, die 
Namen der Kranken, die «Summe der Einnahme etc. 
den Collegen zu vernehweigen, weil so den Geschwäs-^ 
zigen die Mittel in die Hände gegeben werden, ihren 
Gesprächen freien Raum zu lassen. — * Ffir die Jün- 
gern iät es von Vortheil, sieh an einen beschafften 
Arzt anzusehliessen. Doch geschehe dies ntc(it mit 
der heimliehen Absloht, sidi allmählig in seine Nei- 
gung einznschmeiciMln, um von ihm in die Praxis ein- 
fefubtt zu werden (von Collegen ist. Wenige aus- 
genommen, in dieser Beziehung ohnebin nicht viel zn 
hoffen), sondern man gehe ihn oflten darum an; Hat 
man eine Stelhing als Assistent erlangt« so sei dies 
eine mehr freondschaftliehe als untergeordnete (s. 
1. Theil III. Cap. § ft). ^ Höhere und niedere Me- 
dieinalpersonen mttssen die gehörige Achtung, welche 
dem Qesetz und dessen Dienern gebührt, gemessen. 
Bk>ch vergesse der Arzt nie, dass er als Arzt immer 
§. 3. Ueber- c;^!^^^ Selbst des hodigesteHtesten Arztes bleibt 
Krankeaan Wenn c^T Arzt eine Reise unternimmt, so erfor- 
Colleges ^^^ «s ^^ Rfidtsicht attf die Kranken, dass er sie 
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ehiein andern Arzte fibergiebt. Man. kann nun ent- 
weder den Kranken scUist die Wahi lassen oder, 
was vertbeühafter ist, man schkgt einen Arxt vor. 
Dazu wähle man wo möglich dne^i befreundeten, rän* 
kekaea, geschickten und besehäftigten Arst; befrena- 
det und ränkeloa, damit man aiebts von seinen Ur- 
theilen, seinen Intrignen zu fürehten habe; geschickt, 
damit die Kranken gehörig behandelt werden; und ke- 
ackUftigt, damit es de» £mpfohk»en nicht geittste, 
die Kranken an sich au aiehea. 8e&st wenn von 
den ttberwiesienen Kranken / Bin^r dm. zweiten Arzt 
fiU^ kflnittge Fälle eagagiren will^ darf dieser unter 
keiner Bedingung zusagen. Es hiesse dies das Vet« 
taanen des Cellegen gröbrUdi misskia^chen. Der. Sab- 
stitnirte wird die ihm übergebenen Kranken mit dkr 
Sorgfalt bewahren. Das Honorar gdMart allein den 
ersten Arzt, wenn niciit für den zweiten eine beson- 
dere Remuneration ausdrQcklicb bestimmt ist. Der 
Empfehlende wird sich jedoch durdk ein passendss 
Geschenk für die BereitwtUigkeit des Coliegen dank- 
bar beweisen. Wenn eia aolcher Sabstitnt Gefahr 
bei einem Kcankeni bemerkt, so ist es seiner VeranU 
wortlichkeit wegealdag,.etDea.2&weitea an Hülfe zamfea^ 
er könnte sonst leicht bei unglttcldicfaem Ausgang sdfast 
einen- Vorwurf auf den laden, der ihn geschickt hat^ 

Es ist unter keinerlei Bedingung edel, hinter §. 4. Rück- 
dem Rü<^n eines Andern Jeannden zu behan*«i<^|^^^^^^i* 
dein. Ueberdiea s^zt man dnrck. eia aa unacbiek- ^®"^S«a ^«i 
Hebes V<vfahren sieh kidU derselben Gefahr ans.^''^''"'^^'"'' 
Bei der Uehemahme von- Kranken gehört es , steh, ^^^ 
diese erst zu fragen, oh noch ein Arat da ist. Ist 
das der. Fall, so emminire man., überhaupt be»- 
lilire den Kranken • nieht eher, ds bis mao . sieh 
durch briedidie Anzeige an: den Arzt Seitens der zn 
balandelnden. Familie. Überzeugt bat;, dass d^r frfibsre 
^Arat d^geschafft ist Sb hat man nicht den VovmÜt 
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eines Schleichwegs zxx fflrchten und kann mit grosse- 
rer Ruhe und Bestimmtheit auftreten. 

V/enn Sie als Chirurg, Augenarzt, oder überhaupt 
wegen Ausübung eines speciellen Faches in einer 
Familie zu Rathe gezogen werden, wo. ikchop ein an- 
derer Hausarzt ist, so üben^ehmen Sie den Kranken 
nicht eher, als bis Sie an den Hausarzt die Anzeige 
geaaeht haben. — Wenn Sie zufüllig bei einem Kran- 
ken mit einem Atzte zusammentreffen, vielleicht wei^ 
man in der Angst zu Zweien geschickt hat, weil man 
Sie nicht treffen konnte etc., so treten sie zurück, 
wenn Sie später ankommen; sind Sie aber der Haus* 
arzt, so werden Sie zwar den Vorrang behalten, abojr 
der Höflichkeit gemäss den Andern zum Fortbesach 
einladen. — Wenn ein änderer Arzt einen Kranken» 
den Sie übernehmen, früher behandelt hat, sa ist es 
Ihre Schuldigkeit, dessen Verordnungen zu prüfen. 
Es ist ein gewöhnlicher Kunstgriff, durch einzelne 
Ausrufe, Bemerkungen, Köpfschütteln, vielleicht selbst 
durch lauten Tadel die Vorschriften des Vorgängers 
SU kritisireh, selbst wenn diese gut wären (Mandie 
setzen z. B. statt Opium Laudanum, um doch etwas 
"hoL ändern). Dieser Kunstgriff ist zu verbraucht, um 
ttoch Wirkung zu thun, und traurig für den, der sol- 
cher Mittel bedarf, um sich als Besserer zu bewäh- 
ren. Einen Abwesenden ztt tadeln, ist ohnehin un- 
edel, aber Nichtkennern gegenfibeif einen Colkgen und 
dessen Kunst zu verdächtigen« ist doppelt schmach- 
voll, weil es auf die Kunst selbst ein schlechtes Licht 
wirft, die, weil in die Willkür eines Einzelnen ge- 
legt, nicht nach bestimmten Gesetzen handelnd er- 
scheint. Wer kann übrigens wissen, ob nicht die für 
den Augenblick unpassend scheinendto Mittel gerade 
damals recht nützlich waren; und wer weiss, ob der 
Tadelnde das Ziel besser erreicht ^ ob nicht ein An- 
derer nach ihm kommt, der noch viel Schlim- 
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meres von dessen Kurplan nrtheiltf --v Vonflglich 
aber hfiteii Sie sich, nach den Aussagen der Laien 
dlin Arzt und seine Vorschriften zu tadeln. Im Munde 
des Nichtl^enners klingt manches anders, und manche 
/alsche Diagnose wurde nur deshalb gestellt, um un- 
befugte Neugierde und voreiliges Einschreiten abzu- 
wehren. Deshalb lassen Sie sich auch nicht hinter 
dem RQcken eines Oollegen befragen, ohne den Kran- 
ken gesehen zu haben. 

Es kann wohl l^ommen, dass Sie einem tOcfatigen 
Freunde einen interessanten oder geföhriichen FdU ^ 
zeigen wollen, um sein Urtheil zu hören. Dies darf 
nie geschehen, ohne dass Sie die Familie vodier um 
Erlauhniss bitten, dass Sie ihr den Grund dieser 
Bitte auseinander setzen, und dass Sie auf Ihren 
Freund in jeder Beziehung rechnen können. 

V/ir kommen jetzt auf das Kapitel der Consnl« 9- ^* ^^ 
iationen, welche im Ib-ztlichen und collegtalischen Le- ^'"'^ f '''""^^ 
ben eine grosse Rolle spielen. Eine Consultation ge« **'*" 
währt viel Nutzen. Der Hinzugerufen^ sieht mit un- 
befangnerem Auge; der wissenschaftliche Gewinn stellt 
sich durch Besprechung und durch Gegenaustausch 
der Meinungen und Verfahrungsarten sehr hell her« 
aus; die Verantwortlichkeit ist geringer; durch Bestä- 
tigung seines Urtheils, durch einen zweiten, wird der 
erste Arzt gehoben. Dpch auch der Nachtheil kann 
gross sein: Der Hinzugerüfene kann eine Lieblings- 
Idee haben; kann Seine besondere Meinung, um et- . 
was Apartes zu haben, geltend machen wollen; hängt , 
sieh an Kleinigkeiten, disputirt immer fort, yerwirft 
auch wohl «od zieht das Vertrauen der Leute an 
sieh. . Der Kranke kommt oft am schlimmsten dabei 
weg; denn wenn sich die Aerzte nicht vereinigen, so 
kommt kein Plan in die Behandlung ^ und verstand!* 
gen sie sich, Iso geschieht es oft mehr aus Höflich- 
keit als aus Uebersengung. •— Eine Consultation kann 
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nur auf Ew€t Artes «u Stande kommen. Entweder 
'der Arst. verlangt eine solehe oder der Kranke. Der 
eratere Fall iat in jeder Hinsicht der glückllchereb 
Daher, wenn der Arzt merkt, das 8 Gefahr vorhanden 
ist, dass das Vertrauen der Leute wankt und ihm 
die Last der Verantwortlichkeit su gross wird, möge 
er dem Vorschlag der Patieoten suvorkommen. Dadurch 
geschieht ihnen ein grosser Gefallen, sie erkennen 
diese Uneigenntttzigkeit und Theilnahme mit Dank an 
ttnd freuen sich besonders, dass ihnen das Wort, das 
aus Furcht, den Arzt zu beleidigen, so schwer über 
die Lippe ging, nun abgenommen ist. Lassen Sie sich 
in aolchen Ffillen nicht durch Qbertriebene Eitelkeit 
vom ersten Schritt abhalten; suchen Sie Ihren Ruhm 
nicht darin, allein Sieger sein zu wollen, und ver- 
säumen Sie nicht den rechten Zei^unkt der Gefahr, 
ehe es zu spät wird, einen immer unangenehmen 
Vorschlag abzuwenden* Dadurch, dass Sie zu rech- 
ter Zeit dem Wunsche entgegen kommen, gewinnen 
Sie den Stolz des Vorranges, treten nicht in dea 
Hintergrund und behalten das Recht, selbst den Con- 
siliarius zu wählen. Uebrigens qiOssen Sie selbst 
da, wo man Ihnen unbedingtes Zutrauen schenkt, 
um die Hinzuziehung eines Zweiten bitten , • wenn die 
Gefahr, den Angehörigen bekannt oder unbekannt, zu 
gross fttr Ihre Schultern ist;^ und nur dann sind Sie 
bei jedem Ausgang gerechtfertigt, wenn die Verwand- 
ten, in vollem Vertrauen auf Ihre Kunst, die Hülfe 
eines Consiliarius ablehnen. — Die Besprechung mit 
einem Collegen, eine einmalige Einführung desselben 
zum Krankenbett wird man Ihnen ohnedies dicht 
versagen können. — Wenn aber aus Furcht vor ei- 
nem unglücklichen Ausgange, ans einem natürlichen 
Wunsche nach Beruhigung, und um dem Vorwurfe 
SB entgehen, der leicht trüglichen Meinung eines £in- 
aelnen gefolgt zu aeiui ja vielleicht aus Intriguen An* 
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derer der Vorschlag tVL einer Consaltation von Sei- 
ten der Familie g;emacht wird, so zeigen 8te keinen 
Unwillen. Nehmen Sie den Vorschlag ruhig hin; und 
wenn Sie Gefahr söhen, oder Sie yermuthen sie, so 
aeigen Sie sich mit der Versicherang, dass eine Con- 
sultation längst Ihr Wille gewesen, bereit. Gekränkte 
Eitelkeit sieht oft aus wie Furcht vor dem Urtheile 
eines Andern. Weisen Sie selbst, wenn Sie im Au- 
genblick nichts Bedrohliches sehn, die Zumuthung sn 
einer Consultation nicht' ab; es könnte leicht kom- 
men, dass Sie später selbst darauf antragen mttssten 
und dann den Vorwurf der Versäumniss des rechten 
Zeitpunktes davon trügen. Jedenfalls muss selbst 
die Beruhigung des Kranken und der Angehdrigen 
gttnslig für die Behandlung sein. — Nur wo Sie mit 
Bestimmtheit einen guten Ausgang sehen, können Sie 
einem solchen Ansinnen sich entgegenstellen, aber 
nie ohne Ihre Gründe su entwickeln. 

Es handelt sich sodann nfti die Wahl eines Con- 
siliariu^. Geht der Vorschlag zur Consultation von 
Ihnen ans, dann werden Sie meist einen solchen vor- 
snschlagen haben. Oder Sie überlassen es den Kran- 
ken, oder auch man schlägt Ihnen sogleich Jemanden 
vor. Wenn der von Ihnen Gewählte nicht zusagl;, so 
müssen sie schon nach einem Andern greifen; Sie 
selbst haben nicht das Recht, einen Gonsiliarius na 
verweigern. Sie können Ihre Gründe, wie Uakennt- 
niss, geringe Erfahrung desselben, vorstellen, aber Sie 
dürfen Ihren Kranken keinen Zwang auflegen. Höch- 
stens können Sie surOcktreten, wenn Sie die erste 
Consultation gehalten und den zweiten Arzt von dem 
Falle nnterrichtet haben. Immer aber wird dies eine 
Härte- bleiben. Es versteht sich von selbst, dass 
l%e einer Zumuthung, mit ehitm nicht promovirtcn 
Arete zu conferiren, nicht Gehör za geben brauchen. 
2am Gonsiliarius wählen Sie nicht blost den, der 
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Ihr Freupd ist — es sieht das leicht ans wie ein 
Pactum — sondern sehen Sie vielmehr darauf, dass 
es ein wissenschafiltcher, erfahrener und viel besdiSf- 
tigter Arzt ist. Durch Ersteres gewinnen Sie, durch 
Letzteres verlieren Sie nicht, leicht, da der Beschäf- 
tigte nicht leicht nach neuer Praxis haschen wird. Ist 
der CoiisiliarittS ein Ihnen befreundeter, redlicher and 
offener Mann, desto besser. Zanksüchtige, pedanfi* 
sehe Aerzte taugen nichts zu Consultationen. Aber 
lassen Sie sich nicht immer dadurch bestimmen, wenn 
^iehören, Der oder Jener sei ein guter Consiliarius ; 
dieser Ruf hängt oft von einer Bereitwilligkeit und 
Nachgiebigkeit gegen den Ordinarius ab, die nicht 
alle Mai dem Kranken ntttzt. 

Haben Sie sich mit dem Kranken über die Wahl 
eines Berathers verständigt, so lassen Sie denselben 
durch eigenhändiges Schrrihen oder durch die Fami- 
lie einladen; das Erstere ist. vorzuziehen^ weil es den 
Consiliarius näher bringt. Sie Bestimmen als Ordi- 
narius am besten die Zeit des Besuches, da Sie den 
Zustand des Kranken kennen. Doch können Sie, 
namentlich bei einem Vielbeaehäftigten , nicht nnbe- 
dingt die Zeit der Zusammenkunft fessetzen. Bei 
allen künftigen Visiten müssen beide Aerzte pünktlich 
zusammen treffen. Es kann zuweilen yön Nutzen 
sein, wenn. der Consiliarius den Kranken zuerst al- 

t a 

lein sieht, nm sich ein unbefangenes Urtheil zu bil- 
den. Doch darf dies nie, weder im Anfang noch 
später, ohne Wissen des Andern stattfinden^ Der 
Consiliarius hat nicht das Recht, seine Meinung in 
Abwesenheit des Andern zu .äussern und zu verord- 
nen. Wenn beide Aerzte zur bestimmten Stunde zu- 
sammen kommen, so referirt der Ordinarius. Hier- 
auf ist es gut, wenn sie in einem andern Zimmer 
oder ani Krankenbett lateinisch über den vorliegenden 
Fall sprechen* 
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Der Coii9iliarius hüte sich durch heftigen Streit, 
^urch Hitze, harte - Ausdrücke , Vorwürfe, Mienen, 
' «ine Missbillignng so auszudrücken, jdass sie der 
Kranke bemerke oder dass sie den Arzt erbittere. 
£r sei kein Pedant^ der sich an Kleinigkeiten hängt, 
Ltieblingsih einungen, Theorien, auf Kosten des An- 
dern , geltend zu machen >sucht Aber er gebe auch 
nicht aus Höflichkeit nach, wenn es'wider seine Ueber- 
xeugung streitet und dem Kranken Schade« könnte. 
Er kann in Kleinigkeiten nachgeben, um im Grossen 
«u widersprecheri. Ertappt der Consiliarius den Haus- 
arzt auf Irrthiimern oder Entstellungen, so zeige er 
schonend darauf hin, um den Collegen nicht aus ei- 
nem Fehler in den andern zu jagen. — I>er Consi- 
liarius muss durch besondere Aufmerksamkeit gegen 
den Cdflegen diesen fiir das Vertrauen zu entschä- 
digen suchen, das er ihm oft «ntzijeht, für den Glanz« 
für die Achtung,^ die sich von Jenem ab zu ihm wen- 
det; er darf es Jenen nicht fühlen lassen, dass er 
oft nur eine untei^eordnete Bolle spiele, sondern. er 
selbst muss in den Hintergrund treten. Jenem üb^r- ' 
all die Vorhand lassend. Daher lasse er den Ordi- 
>narius exaniiniren und Torsehlagesv ^^ wie anordnen 
und dieRecepte verschreiben. Er verhalte sich mehr 
passiv und trete nur als Berathender auf, nie als 
Befehlende^. Er frage in Gfgenwart des Kranken 
bei jeder Anordnung laut um die Meinung des Haus- 
arztes, ohne diktatorisch ein Ja zu erwarten. Ist er 
mit Bewilligung des Hausarztes allein beim Kranken, 
so hate er sich den Collegen zu verdächtigen. Eine 
hiDgeworfene Aeu'sserung, welche von manchen Irr-' 
thttinem, begangenen Fehlern etwas fallen lässt, dass 
man gewUnscht hätte, früher gerufen worden zu sein, 
dass man Das oder Jenes nicht gethfin haben würde, 
wann nicht ier ^WiUe des Andern gewesen wäre; 
ein Achselzucken, ein Hohnlächeln besagt gar Vi^es 
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and hilft wohl audi Misstraaea aSen, aber nicht Im- 
mer Vertrauen ernten. Noch gröber ist die unedle 
Methode, ohne Wissen des Collegen die vdrher g^e- 
billigte Arsknei bei einem besonderen Besuche weg- 
setzen EU iasisen und heimlich etwas Anderes dafür 
anzuordnen. Wenn der Copsiliarius die verordnete 
Aranei für scbUdlich findet, so mag er es dem Ordi- 
narius auseinanders^zen und, um ihn nicht in den 
Augen des Kranken^ au beleidigen , die Verordnung;, 
wenn noch Arzaei vorhanden, fortbranchen heissen. 
Dödi wird der Ordinarius dann bald zurttckkommen 
und etwas abzuändern finden. So umgeht man am 
besten^ jede Beschämung. Werden die beiden Aerzt^ 
Über einen Pkm, über die Diagnose nicht einig, so 
mdgen sie, ehe der Eine seine Ueberaeugang opfert, 
Heber es dem Kranken entdecken, und dieser mag 
dann bestimmen, welchem von beiden er den meisten 
CUaaben schejaikt; doch ist es noch besser, einen drit- 
ten, unpattheiischen Arzt zu wählen, der zwischen 
beiden entscheidet -*^ Alle Verordnungen müssen ge- 
meinschaftlich geschehen; hat bei zufalliger Abwesen- 
heit des Einen der Andere etwas verordaet, so müss 
er es den College» wissen lassen, damit sich beide 
nicht widersprechen. Auf besondere Rathsetholungen 
und private Fragen Seitens des Kranken geht der 
gewissenhafte HilfsaM nicht ein. — Sobald der Con- 
stiiarius sieht, dass die Besserung auf dem Wege ist, 
möge er freiwillig zurücktreten, man mttsste iha denn 
um seinen ferneren Besuch noch besonders bitten. 
Dadurch Überlässt er dem Hausarzt wenigstens die 
Ehre, die Reconvaieszenz geleitet zu haben, und der 
eben gerettete Kranke wird in seiner Dankbari[eit 

• 

freundlieh des Ordinarius gedenken und auch auf 
ihn die Ehre der Bettung übertragen. Es ist unedd, 
wenn der hinzugerufene Arzt den Leuten erzählt, daas 
nur ihm allein die Rettung zu danken sei, wählend 
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er doch »ur zo. o/t nicbU als Trost itad Bembigasg 
brachte. Ich halra eiaea Amt gtkaant, ier dies of- 
IfD erklärte, wenn, sie seine Hülfe priesen. In sehr 
yi^^tea Füllen wird ja der Zweifle eben hiozagerufen, 
wenn die Sache ia der EnUeheidang ist, und die 
Besseraag* datirt sich dann häafig von seinem fiia^ 
tritt. 

Auch der .Ordinarius hat Pflichten gegen den 
CoDsiljarius; er muss ihm eine getreue Gesehichtser- 
Bählui^ der Krankheit liefern, seine Motive für Dia- 
gnose und Behandlung auseinandersetzeo , dhne der 
Unhefangenheitdes Urtheils durch besonders fingirte 
Andeiatutigen zu schaden. >Hat.er in seinem Hei^lan 
IrrthÜmer sich zu. Schulden kommen lassen, so' solf 
er sie nicht verschweigen und, wenn der Gooslliarius 
ihn darauf aufmerksam macht, sie gern eingestehn. Er 
muss, wenn er ein jüngerer Arzt ist, denselben vSch- . 
tungsToIi bebandeln, ohne gerade untergeordnet zu 
«ein. Er stelle sich dem Hilfsarzte collegialisich ent- 
gegen. Zu grosse Demttthigung schadet ihm in den 
Augen des Kranken. Blosses Streiten, um doch auch 
einen Schein von Geltung zu erhalten, ist thörigt und 
nutzlos. Viele CoUegen sind erbittert über die Wahl 
eines Coosiliarius überhaupt und Über die Persou 
noch besonders. Seinen Aerger darüber durch Nicht- 
achtung des CoUegen, durch kurze, unhöfliche Behandr 
lang, durch unwilliges Entgegenkommen, mangelhafte 
Unterstützung merken zu lassen, erbittert leicht den 
Arzt und den Kranken, und jener sieht sich daher oft 
genöthigt, gänzlich zurückzutreten, weil dann der An- 
dere gezwungen wird, selbstständiger zu handeln. 
Aaf seine Winke über Fehler des CoUegen,' auf . seine 
Aaklagen desselben, wenn Versehlimmerungen ein- 
treten, wird der vernünftige Laie nichts, geben , und 
die Schuld, des Ordinarius wird darum immer wach- 
sen, dass er einen solchen Fehltritt erlaubt habe. ^ 
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Der Ordinailaft erschlafft sehr leicht in seinem Eifer, 
wenn ein Zweiter hinzngemfen wird, weil ihn der 
Rahm tind das Vertrauen ni^t mehr stacheln: er fafife 
sich aber, sich gänzlich auf den Consiliarins za Ter- 
lassen, sonst reisst dieser Ihm leicht das Beft ims 
-den Hunden. Nach beendigter Rur su erklären, maii 
habe den Zweiten nicht gebraucht, auch ohne ihn 
wSre der Kranke gerettet worden, ist kleinlich und 
völlig nutslos. 
i.e.Betra. Der Arzt hat oft Gelegenheit mit Chirurgen 
gen gegen eusammen. Btt kommen Dieses Institut ist eigentlich 
Chirurgen ^|„^ Missgebuit der frühem Zeit. Denn in wissen- 
schaftlicher Hinsicht ist eine Trennung Aec Chirurgie 
von der Medicin eine Verkehrtheit und Unmöglichkeit, 
da beide organisch zusammenhängen, und lä Leben 
selbst läset sich daher auch sehr schwer die Heilung 
. Süsserer Uebel von der innern, oder umgekehrt, unter- 
scheiden. Dennoch befiehlt der Staat zum Schutze 
promovirter Aerzte, welche mit wissenschaftlicher 
Vorbiidnng, deinen die Chirurgen nach unserer schlech- 
ten Einrichtung nicht bedürfen, und mit MUhe und 
Aufopferung an längerer Zeit und mit vielen Geld- 
kosten- diese Stufe erreicht haben, dass Chirurgen 
sieh Mos auf die Behandlung Süsserer' Uebel be- 
schranken. Nicht sDbo aus gewöhnlichem Brodneid 
oder aus Rangstolz mögen Sie auf dieses Verbot 
' nchterf, sondern um die Rechte Ihres Standes zu v^ah* 
ren und durch so leichte Fehlgriffe und Irrtfaümer 
Seitens der meist unwissenschaftlichen Chirurgen 
nicht die Achtung vor der Wissenschaft dnrchden 
Schaden der Menschheit gefährden zu lassen. Sehen 
Sie daher streng auf die Grenzen, in denen sich der 
Chirurg zu bewegen hat, und fürchten Sie weder die 
VorwQrfe der Laien, welche so gern den Chirurgen 
als Märtyrer bemitleiden, noch das Gehässige einer 
Anklage, wenq Sie ihn selbst auf gerichtlichem Wege 
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att seine Befagnisse erinnern lassen. Wenn alte Col- 
legen Ihnen gleic^hgesinnt wären, WQrde' 4>eft halbe, 
entbehrliche (denn alle Aerzte müssen Chirurgen sein,^ 
und wir bähen unter ProuioliSi oft sehr gute Chirnr*^ 
gen und bessere Operateure) und der Wissenschaft 
sehädliche Institut längst untergraben sein. Geben 
Sie daher keineswegs einem solchen Chirurgen durch 
Ihren Nan^n Vorschab, lassen-iSie sich aus Eigen- 
nutz nicht dazu gebrauehen, wenn er Unglttck ange- 
richtet hat und in Angst vergeht, ihm als Consiliarius 
zu Hilfe zu eilen; und wo 8ie Seitens der Fa- 
milie dazu eingeladen werden, verweisen Sie ^ laut 
die Uebertretung der Befagnisse, und lassen- Sie ihn 
gänzlich zurücktreten. Am unschicklichsten ist es, 
wenn Sie durch Ihren Namen die Todtenzettel gletch- 
sam erst als gültig stempeln, wie es Viele machen. 
Htttep Sie Sich in irgend ein Pactum, in irgend eine 
nähere Beziehung mit den Chirurgen zu treten. Sie 
sind aus Neid, aus dem Gefühle ^er Unterdrückung 
gesehwome Feinde der Promotf, freuen sich jeder 
Schwäche, die sie an Ihnen bemerken, und benutzen 
diese , um Sie an den Pranger zu stellen, wodurch sie 
selbst hoher zu klimmen versuchen* Gebrauehen Sie 
daher Chirurgen nicht als Assistenten,' denn dadurch 
weihen Sie dieselben in die innere Praxis ein und 
ennöglichen ihnen die Handhabung unter diesem Ti« 
tel. Aber verschmähen Sie es auch, in gehässiger 
Rede vor dem Publikum gegen den Chirurgen. aufzu- 
treten, es ist Ihrer uhwürdig und stellt Sie falschen 
Auslegungen blös. Man wird Sie des Neides, des 
Stolzes pnd der Härte anklagen, und Sie verlieren in. 
der öflfentlichen Meinung, wenn Sie rücksichtslos sich 
als Feind dieses Mannes durch Ihre Worte beurkun- 
den. Wo Sie sich feindlich beweisen, muss das ge- 
gründete Motiv nie die Person sondern der Stand 
sehi. ^ 
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Dagegen ist es auch .Ihre Schuldigkeit , d^ Sie 
dea Wimdarzt anf ein kletaes Feld beschränken, dasa 
Sie iha dieses Feld ungestört überlassen. £s ist 
daher unbillig und liires Standes nnwQrdig, wenn Sie 
die kleinen Opemtionen, wie Aderlass, Ansetzcit ▼on 
Bbitegein u. dgL, selbst verrichten wollen, drlngeade 
Fälle ansgenomaien. Hier müssen Sie selbst Hand anle- 
gen, um nicht bei dringenden Gefahren dnrcfa Zeit- 
verlust zu schaden und sieh dem Spotte Preis ra 
gelten, als ob Sie solcher kleinen Handgriffe unwür- 
dig wären. Wenn . Sie eine grössere Operalien an« 
ternehmen lassen wollen, so inspiciren Sie den Chi- 
rurgen und bestimmen alles Nähere selbst. Es kann 
unter solchen Umständen dem Wundarzt selbst nar 
angeneba sein, unter der Leitung eines proaMvirten 
Arztes zu handeln, doch hüten Sie sich, wenn Sie 
nicht «Sachverständiger aind, mit Hand^ anzulegen 
oder damin an sprechen. Ber Wundarzü freut sich, 
eine Blosse bei Ihnen entdeckt zu haben, und benutzt 
sie. Bei Leichenöfnungen mlbisen Sie keinem Chi- 
rurgen die Arbeil' allein iberlaasen und vornehm da- 
bei stehn. Es gieht das entweder keinen guten Be- 
griff von Ibidem wissenschaftlichen Eifer, eder einen 
schlechten von ihrer anatomischen Fertigkeit Nach 
Aüktm aber vergessen Sie nicht, dass der bes<*beidene 
und wtssenschaffliche. Wundarzt ein beseb«denes und 
häÜiehes Betragen von Ihnen verlangen kann, da er 
als Wundarzt nicht gerade dnr Diener des pvomovir- 
ten Arztes ist 
§. 7.Betra- ^® entfernter vom Arzte die Hebammen steha, 
gen gegen ^^ desto arroganter sind sie. AHerdrngs erhält ifiese 
die Heb- Arroganz einen grossen Vorschub durch das leidige 
ammen. Betragen i}oldier Collegen, welche diesen sidi so 
leicht über den Arzt erhebenden Frauen schmeicbein, 
tarn nur durch sie zu grösserer Praxis au gelaogen, 
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sie einen grossen Einfluss auf viele Familien habe» 
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Nicht nur, dass die Hebammen über den Aht iui4 
sein Verfahren hochfahrend aburtheilen ; sie unterfan- 
gen sich sogar innerhalb und ausserhalb ihrer Sphäre 
BU medieiniren und überzugreifen. 80 langet eine 
solche Hebamme In den ihr angewiesenen Grensen 
bleibt, verdient sie alle Höflichkeit von Seiten des 
Arstes, dem sie oft zu grosser Erleichterung gereicht; 
jedoch Wird diese Höflichkeit nie so weit geben dür* 
fen, dass man ihre Verscliläge immer acceptirt« ihre 
falschen Maassregeln nicht verv^irft, in ihre Urtheile 
ttber Collegen übereinstimmt etc» Man weise sie 
stolz imd mit gebührendem Ernst in die Gränz^ ih- 
rer Befugnisse surück, wenn sie diese überschreitet, 
gestatte keinerlei Eingriffe in die Rechte des Ajrztes, 
keinerlei voreilige, ohne Wissen deft Arztes unter- 
nommene Maassregeln, gehe ihr keine Gründe für 
das ärztliche Verfahren, noch Erklärungen, noch Tor« 
dere man ihren Ralh, wodurch sie sieh das Ansehn > 
einer collegialischen Person geben könnte, sondern 
zeige ihr, dass sie in vielen FüUen nichts 9^ 
Substitut oder Gehülfin dei^ Arztes, ohne Selbste 
Btändigkeit bei dringenderen Umstünden, ist. Ihre 
Gegenwart bei andern als geburtshUlÜichen Umstän- 
den suche man so viel als möglich zu verhindern, 
weil es JPamilien giebt, die eher au den Hebammen 
als zu den Aerzten schicken, um diese erst über 
ihre Meinung überhaupt, und ob ein Arzt nothwendt(|^ 
sei, zu befragen. Wie viel S c h ad en isl schon da- 
durch angerichtet worden! 

Noch haben wir zum Sehlnss einer Klasse von §. s. Betra- 
Leuten zu erwähnen, welche mit den Aerzten auch gen gegen 
in untergeordneter Hinsicht in Beziehung treten. Es die Apo- 
sind die Apotheker. Wir haben hierbei nur wenig tkeker 
zu erinnern. Der Apotheker führt die Verordnungen 
des Arztes aus. Hierauf beruht das ganze Verhält- 
niss. Daher musa der Arzt es möglieh machen, dass < 
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der Apotheker dazu im Stande ist. Er muss seine 
Formeln richtig und leserlich schreiben, damit kein 
Irrthum entstehe, der nur ihm zur Last fallen würde. 
Er mnss die Rezepte so verschreiben^ dass sie wirk^ 
lieh zu Verfertigen sind, dass nicht grobe Verstösse 
gegen die Regeln der Chemie und Pharmacie vor- 
kommen. Er setzt sonst den Apotheker in Verlegen- 
heit und bringt sich um die Achtung desselben. Er 
darf keine Verordnung mttndlicfh geben, wenn er nicht 
Gefabren durch Verwechselung herbeiführen will, die 
so leicht tödtlich werden können und doch so leicht 
mdgtioh sind. Er muss die Pharmacopoe und die 
Taxe kennen und muss sich öfter von der €lfite der 
'Präparate, Droguen, durch den Augenschein über- 
zeugen. Der Arzt darf nie wegen der Verordnung 
der Medicamente mit dem Apotheker ein Pactum ha* 
ben. — So ist es auch unschicklich, den Apotheker 
wegen der zu verordnenden Arzneien um Rath zu 
fragen. Selbst bei Befragung wegen 'Kleinigkeiten 
sei man vorsichtig. Denn es hängt sehr viel davon 
ab, dass der Arzt bei dem Apotheker ita «Achtung 
stehe, damit er seine Vorschriften gehörig respektire, 
und damit er bei Versehen und Fehlern der Apothe* 
ker seine Autorität gelletld machen kdnne. Dies» ge- 
schehe ohne Schonung, höflich aber ernst un4 streng. 
Man kann dabei nicht genau und skrupulös genug 
|iein, um grössere Fehler zu verhüten; und wenn man 
ein Ueberschreiten der Function des Apothekers, wie 
willkürliche Anordnungen der Dosen, Zusätze etc., 
das Setb st verordnen und Seihstverabreichen ohne 
Befehl eines Arztes, entdeckt, so ist es heilige Pflicht, 
dieses nach vorheriger Warnung, wenn es öfters ge- 
schieht, der vorgesetzten Behörde zu melden. LUsst 
man sich aber mit dem Apotheker in zu grosse Ver- 
traulichkeit ein, so wfrd er sich weniger in Acht neh« 
men , leicht in die Rechte des Arztes eingreifen und, 
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wozu Apotheker am meisten hinneigen,, seiner Sucht 
über den Arzt zu spotten und ihn über seine Ver- 
ordnungen und Mittel zu kritisiren, frei die ZUgel 
schiessen lassen. i 
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Wlerles Capltek 

Der Arzt und der Staat 

§. 1. Wenn auch der Staat f&r die Feststellnng des 

Eiatoitaag ArzteB nichts that, änsser dass er einigen Medicinal- 
Personen an snahms weise eine gans gering besoldete 
Stelle anweist, um die übrigen Aerzte aber unbe- 
kümmert, sie ihrem eigenen Geschick fiberlSsst, das 
sie, wenn sie nach jahrelangen Mfihen C&r das Wohl 
der Menschheit auszuruhen gedenken, noch bis in das 
späteste Alter nicht rasten lässt und ihnen vielleicht 
eine bittre Zukunft schafft, die Wittwen und Waisen 
derselben aber den Wohlthaten der Gutgesinnten an* 
heim stellt: so hat doch der Staat als Staat, als Gre- 
meinschaft mehrerer durch Gesetze verbundener Men- 
schen, das Recht, dieselben Leistungen vom Arzte zu 
fordern, welche Jeder fOr den Schutz seiner Person, 
seines Eigenthums und der freien Ausübung seiner 
Geweribe dem Staate zu erfflllen hat Die Achtung 
vor dem Gesetz und den für dasselbe wachenden 
oder dasselbe reprüsentirenden Behörden, .die Ach- 
tung vor den Einwohnern und GUedem des Staates, 
das gemeinschaftliche Beitragen zum materiellen Be- 
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4MiieB de» Staates mu«s mao aochote« 
vom Arste fordern» der, trete aeiner . iriiaMriiBgigfea 
StelloBg, .mMeB iai Staate lebt and. verkehrt imd im 
4ie mannigfachften Beriliinuigea kommt* • "Wie jeder 
debüdete nicht - aas Uoaaer Laane. Gefolkm finden 
wird am Vemicbtea, Umstosaen vad Zerstören dea 
Bestehißttden, so kann man auch vom Arzte .erwarten, 
^•a&.er dea. Frieden und die Ordnung einem alftmii- 
-aehen Untereinander vorziehen werde. Aueh er wif d 
sieh »cnt weigern, die Obliegenheiten ieu erfiUieB, 
die ihm daa Gesetz auferlegt, und den BestiouBoiigen 
^easeUmn freiwillig nachkoAimen, aelbst wenn er ein 
beaaavea Ideal aiiiznatellen wiaste. Doeh wollen wir 
damit, k^neswegs einem knechtischen oder gkeiebgiil* 
tigea^Dahinleben das Wort redea,. wie .es leider So 
viele Cöllegen; die nnr daa eigene Beate Jm fiün»e 
haben, au Ihun pdegen, .aondera es kann.der Arzt gerade 
durch ein Streben na^b frciainniger. und zwetikmüasi« 
ger Reform filr den Nutzen und den Vortheil der Mit- 
bOrger, fElr die Vervollkommnung der Staats^Etnrieh- 
tUDgen .wirken und, als lichtvoller. Freuhd des Fort- 
schreitens, der Aufklärung und des allgemeinen Wohls, 
das .offenste Zeugnisa von seinem Geist und Herzen 
aUegen. 

Hat der Staat Ihn^n ein Amt, es sei ein höheres §• *• K«^>- 
oder niederes, angewiesen, so werden Sie dieä als oiiuisnter 
Ihre, erste Obliegenheil, als zweite Ihre dgene prac» 
tische Thfitigkeit zu betrachten haben, deiin dii/b Wohl 
einer Geaammtheit geht Ihrem eigenen WohKund den 
einzelnen Individnen, worunter ich Ihre Kranke meine, 
uabedlngt vor. Sie mfissen sich genau mit Ihrem 
Wirkungskreis bekannt gemacht, alle in Ihr Be- 
reich einschlagenden Gesetze und Obliegenheiten 
stadirt, Ihre KrSfte genau geprUft haben, ehe Sie ein 
Amt ttbemehmen. Sie hi^en als höherer oder nie* 
derer Hedicinalbeamter keine kleine Verantwortlich- 
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tl2 Zwmur 

luM ud kämemm GhrossM mA EkMsio^a9g0m wmd 
Flldi ättsiketteii. . UdbOT das Labed BinsaliAr md 
ier Ge0ammÜi«it fBiAtr Mmscp «nftldlieiden Ute 
ikudi ein Edikt. BkikcV'^Sie, Wir biitea im liaiMH 
4m MiBdehlMit, w«m Unoi ei» :fto liöiieiifir Bferttf 
Mgewitsen iät,'bbilHNtSi»jHdit lici dem aCeheD, was 
▼orlmadeD, wa» 6I« gdwlrlet,. soadtni' halieii fiiltt aa- 
aoigMetst die girflMte aad targfittfigaCi Aafmfiffiraa«- 
teil aaf Alles, mm die Geaaadiwit bisföidem «dar 
^ iKaacktbeiMgea kaaa. Die Sövge Ate* Verhttiaag aa- 
■leektader aed 'dpidemiieliiBr 'Kral^eitea'y dieMil«- 
dieraag» Heaimäiig' det a eifc t a» die Aufaieiit 'Hiidr Le- 
iitasmittel» NahfangawÜee» aekidlidw OMiroteheiftea 
im Graaaen, die Veriilllang de»« Lfekeadig^Biegraibeaa^ 
die Verringemag atter Quadnalberet uad Plaaoherei 
•der OebefaMBÜtely der ma^etiachefa, ayaipatbeiiadbea 
Sarea ete., iJnteiaacliBngea.der>Oflicifca, Beaufiiiefa- 
tigaag der Mediciaalpemooen, iaapeetioa poptt]flr*BMp 
didalaeher- 8dii4ftep, blies das aiaa dem aagesleUtea 
Ante ebüegea. 
$. s. Ge- Als Gerichtsant habea Sie besoaders daratf xa 
richtsSrzte seheii, dass 8i« der Wahriieit aad dfem Geaetae die« 
aea. Sie müssea dea Behöidea bebttlfliob seia sor 
Entdeckaag uad Veraiittelaag der CrimlDalverbKcbea, 
Torzflgllcb dies Selbstmordes, des Todtsehlags, der 
Nothaucht, der gewaltsanMa Etagriffe ia das Lebea 
aad die CJesaadheit dareb Aierate liad. Niektärate, 
durch ^ergiftaag, cio. fiiec dilrfea Sie aichts ver* 
heiailioheb , aichts der Beobaebtung- liataiebea , aber 
auch aiebt voa Torahereia gegea dea' aa Uateiaa- 
eheadea eiageadümea seia. 

Sie habea keiae aadere Meinung äla die Unen 
die Wissenschaft giebt, aad ^a diese leidiBr iä ca 
vielea gerlchtlicb*är2tliohea FMllea nicht die geliihige 
Bestimmtheit geben würde» so blltea Sie' sieh, alba- 
poaltiv aufsatretea, aad lassea Sie, wo .Sie tmeM- 
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ä. Imft ftlnd» imtier nfwb die MöglkUuni eine» AasmegB, 

ä Besser ist es jedeafi^i . eieai Solnildigen für unt 

■ flclialdig %n stkläMii, als uiligekehrt* - WesB Sie Ihr 

M Gutachten anssteUen, so dibfeii Sie nie weiter iadie 

nf Fdg;aningeB gehn> . als > JIM Audgake Avheicieht Vieie 

s lieben es in s<»lciien F-Sllenv gertchiSohe ]>adnctioMen 

1^ . zu machen; das ist Sache de)r Jaristen, .»cht der 

Y Aerzle. -^ Oft werden Sie canfgefoideärt» «in Zeagniss 

r fiher -das Kranksein solcher Personell ünszBStdleiäi^ 

welche in^ eine Oeseltschaft au%enenme« wierden sollen, 

wie Kranken- UatenitiltBttngs,. Lebens^^VcrsichernngS», 

' Gesellschaften etc. ;> hier «mttssen sie nie den Kranken 

allein tränen, sondern sich' diireh Erkvndigiingen^ die 

Sie vorsicfaftg ehusieheti, wie durch obfekfiv« Anschaor 

«ng vörMissgiiffen hiten« Noch fattalger aber soH der 

GMchlsant, mid aneh Jeder andere^ Arzt, Behiifisr der 

Aofnidime in ehi Hospital, Behnfe geridiUieher Un^ 

tersttchöng, ! fintlassnng ans' deiiil Gefängnisse etCw 

«in UrtiMilftber din-Oesandheitssastiind ausstetten. 

Hier siknliveb meist die betreffenden Pereonen kinnk 

zn seih, besondees stellen sie -sieh geni physisch 

krank. Wenn min, wie mir<ein solcher Fall bekannt 

Ist, sich : ^D Arzt durch einen sirnttKrten Blddsinn 

tftttschen lässt, so ^rd er ^» Ge^tftt aller Vemfinf- 

tigern So schwer es auch in vielen Ptteul ist — der 

Wissenschaftlichnnd physiologisch gebildete Arzt wird 

durch seine objeetiven Uatersoehungen, durch aÜeiv 

lei Experimente bald ini den Stand geseiisl sein, eKi 

Urtheil zn milen* iii dieeem Urtheil' ent^ek^t er 

seiae Gründe für und wider. 

Kein Arzt sollte ein Attestat aussteNen, ohne mit 
d«m Zweck desselben bekannt zu sein» lieieht wird 
seine Unterschrift gemissbrancht,' zu besonderen 
Zwecken, vonsiglieh za Betteieieii bendtaty nnd da- 
darch nicht selten der Name des' Verfassers compro« 
mittirt. Der Zweck muss mit in, den Zengniss de- 
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darkl yrerden, wetehes sonst niehU^ das Vorge- 
fandene, wirklich za B«8eheniigenAe» mit Unr^mtg 
aller Folgerungen, aiifbaftlfaren ^hät. Die form der 
Gütashten nnd Zengnisse mass eine anständige, in 
dbr vom .^Genetz vocgescbridbeiien : Art nnd teit der 
votteil UnldrachiUtiünd deni Siegel' des Arztes ver- 
«eben sein. r 

9.4. Re- Unbestechliobkeit und Wahrheit leite auch beson- 

c^tinings. ders Amk Iftr die; Recruthrnng bestdlten Arzt. Keine 
^»«"^ Milde nnd vnaeitiges MKleid darf, liier ttbcr das Reeht 
Prüfiugs. obsiegen. Dieselbe verlangen wir von^den zur Prfi- 
bebsrden fong von MedicMialpersoncJn bestellten Aerzteii. Die^e 
iDSnnen nie streng genng verfahren and dürfen nieht 
ans RileksiiäC auf Geburt, VermSgen oder anfeine 
ohn^ ihre Gnnsl vecgebllche Laafbu&n, durcli ihre 
Btotatigutig, ' der Uni#lssenbeit Vorsdhitb . leisten^ JSf e 
m^en beditolieii, Wie leicht durch Ihren Ausspruch 
dev den Arzt etc. is teine Stellung einsetzt,, die iwilrf 
ügeii Mitglieder dte$«l Standes iblesehamt, der Stand 
lielbst eatwitardigt und . die M^nsehheit . iienaehlheiligt 
wirii. WoHen Sie : «ine solche VerantWiOrtlichkeit Jiloss 
df9swegefi Hbemebmen» weil der Geprüfte, .wenn Sie 
ihn zoiückweiBen; ein itnglttcicticher. Mensch wäre? 
Ana ; ist -er. und wird er auch ohne. dies sein* Nur 
dw IieiciitslBii. der Prttfnngsbekdrden ist es zuzur 
sd^eibeii, dass so: viele nnv^ürdige Mitglieder, des 
ärztlichen' Standes ..diesen selbst in den Augen der 
lyelt zyi sich herabgeiogen biiben. 
§. 6. Be- 4ber nicht ntir der Gevichtsarzt, sondern jeder 
tragen bei promovirte Arzt kann durch, seine den Individuen .und 
Tergehun. Familien so nahd.atebende SteiluDg in den Fall^kom- 
gen« Dien, Z«$üge eitias Verbrechens oder V^gehens zu 
sein, Ja mai| :wird ihn. oft zum Mitwisser madien 
müs$«n und um seinen Schutz bitten. Dies g^lt na- 
mentlich von ttttf^hclieheu: Geburten, von verheimlich- 
ten ScbwaDgejrschafIten, von simnlirten Krankheiten, 
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vo» DaeUW.' ' Er wirtL nicht 'sdtenKanite von ver- 
auedtefi V-erg^hang«n, Wie Vbn v^^iiaehteii' Abbrtiviff 
u« dgl. ttehr/ Erhalten ttdd diiMll manifihe Krankheit, 
bei der man ihn znr HWe ruft, auf einen verh^etkm 
Grond gelangen. IK^r gerSth der Arzt so' leicht Iri 
Cooflict mit d6fl PflichteYi g^g^n d^ii Staat und deti 
Pflichten der Verschwiegenlieit gegen die t*aniilie, die 
er ah» Äffet dcHaldig • iM. Lekht 'ist durch «einen 
Au»apre(*h die Elire einer ganäien Familie in Oefähr 
811 '«raiai^en;^ wahrend er ^durch eine kläige LeitdngGe- 
fhbv verhfiten, ^dat^' Ganze glücklich enden nnd das 
Glüük' einer Familie herbeiführen kanti. Hier gilt es, 
das« der- Ärtzl vm«sfcbtlg fraterscheide und sein -ei'^ 
* ^enis Gewissen ^rüfe. Wo es gilt cffn Verb^^chen 
an entlarven, kann Hin ' nichts -abhall^n, steinen Pllieh'' 
ton gegen den Staat tren zu bleiben; aitch darf er 
nie dazu beitrage»,' ein Vergehen- zu nnterstfltzen, 
als heimlicher Zeuge oder Mitwisser' diem Staat lOg- 
nerisch gegenüber zu stehn :' aber er wird es auch oft 
mit seinem Gewissen vereinbar finden, schon began- 
gene Fehler des Leichtsinns im Stillen wieder zum 
Guten zu lenken und ijadurch dem Staate ein gutes 
Mitglied zu erhalten, das ihm vielleicht die Verzweif- 
lung entrissen hätte. Ob der Staat ein Recht hat, 
von einem Arzte ein Geständniss zu fordern, selbst 
wenn die betbeiligte Person es verlangt, wollen wir 
nicht im Allgemeinen entscheiden, eben so wenig 
wie wir Ober jene Conflicte zwischen den Pflichten 
gegen den Staat und denen des Arztes zu den Hülfe- 
suchenden ein allgemeines Urtheil abzugeben im 
Stande sind, da noch selbst unter den zur Ent- 
scheidung Berufenen Ungewissheit und Controversen 
herrschen, wie die beiden hier zum Beleg dienenden 
Fälle, die S. G. Vogel in den allgemeinen medicinisch- 
diagnostischen Untersuchungen, Stendal, 1834; 2. Tbl. 
S. 31 u. 42 erzählt, am besten beweisen können. 
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SchhM« Und 60 b9tt«ni wir Sie den» >gefahrt, freudig 

niut. henlidli linke» nalr Seile steliendy dareh aU^ 
Lügen Ihre« finüichea Lebens li)ndiirc]i, von dem 
AugenUiclKe ap, wo die Lqsl sunt ämtiieben Stattde 
in Ibnen erwacbte, bifi dabin/ wo Sie mitten im prae- 
tiscben Leben in die y.erscbi^densten Beiiebongcn 
und Verbaknisse gerietben. Wir baben sontt «In 
ganaea GenSlde vor Iboen eajtrollt, Liebt iiod Schat- 
ten gkiebmftaaig berOekaiebtigend, LidSe an Linie 
fUbrend, aber imner aocb ao anyolUtomnien, dasa «a 
Ibnen aelbat yorbebalten bleiben mnaa» datch eigene 
Kraft ea ajizamnden. . Mdgen Sie dien Gemfilde Im 
Leben ao darstellen, daaa die teiteadcn Ideen des- 
selben, Uebe ZOT Wahrheit nnd Enr'^WiaaaBSciiaft, 
Acbtang vor der Menaebbeit nnd dem ftratlieheii 
' Stande nicbt Uoss: I^en Ueiben» sondelm WirUich- 
keiten werdenl Dann ist' Ibr» dann ist nnaer Stre- 
ben reieUicb belohnt! 
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